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    Das Buch


    Der junge Detektivanwärter Lemony Snicket erhält einen neuen Auftrag: Zusammen mit seiner Mentorin S. Theodora Markson soll er ein vermisstes Mädchen wiederfinden. Cleo Knight ist die Erbin der Tinten-AG, früher die erfolgreichste Firma in Schwarz-aus-dem-Meer, jetzt eines von vielen Unternehmen in dem heruntergekommenen Städtchen, die kurz vor der Pleite stehen. Der einzige Hinweis auf Cleos Verbleib ist eine mit unsichtbarer Tinte geschriebene Nachricht – doch leider bleibt sie auch unsichtbar. Wo ist Cleo? Wurde sie zuletzt im Lebensmittelladen gesehen? Oder ist sie vielleicht noch am Imbiss vorbeigekommen? Das sind alles die falschen Fragen … Genauso falsch scheint Snicket aber auch das Gerücht, Cleo wäre davongelaufen, um zum Zirkus zu gehen. Und so ermittelt er weiter – und stößt dabei auf alte Bekannte, mythologische Bestien und durchtriebene Bösewichte.


    Weitere Informationen zu Lemony Snicket sowie zu lieferbaren Titeln des Autors finden Sie am Ende des Buches.

  


  
    Lemony Snicket


    hat eine eher verwirrende Jugend gehabt und dann eine ungewöhnliche Ausbildung genossen, worauf eine verzweifelte Zeit als Erwachsener folgte. Seine früheren Berichte und Forschungen wurden zusammengetragen und als Bücher veröffentlicht, unter anderem in der Serie »Eine Reihe betrüblicher Ereignisse«. »Meine rätselhaften Lehrjahre« ist seine erste autorisierte Autobiographie.


    Seth


    kennt sich aus mit Städten, die ihre Glanzzeit längst hinter sich gelassen haben. Er ist ein mehrfach ausgezeichneter Comiczeichner, Autor und Künstler von Werken wie »Palookaville«, »Clyde Fans« und »The Great Northern Brotherhood of Canadian Cartoonists«. Er lebt in Guelph, Kanada.


    Mehr von Lemony Snicket und Seth:


    Der Fluch der falschen Frage. Meine rätselhaften Lehrjahre 1


    ([image: ] auch als E-Book erhältlich)


    Weitere Informationen auf www.lsatwq.com.
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    Erstes Kapitel


    Eine Stadt war im Spiel, und eine Statue war im Spiel und eine Entführung. Ich war schon seit einer Weile in der Stadt, und ich sollte die entführte Person befreien, und ich dachte, ich würde die Statue nie wiedersehen. Ich war fast dreizehn, und ich lag falsch. Ich lag auf der ganzen Linie falsch. Die richtige Frage wäre gewesen: »Wie kann jemand, der verschwunden ist, an zwei Orten gleichzeitig sein?« Stattdessen stellte ich die falsche Frage – vier falsche Fragen, um genau zu sein. Hier ist der Bericht über die zweite.


    Es war kalt, und es war früh am Morgen, und mein Haar gehörte geschnitten. Ich hasse dieses Gefühl. Leute mit zu langen Haaren sehen aus, als würde sich niemand um sie kümmern. In meinem Fall stimmte das. Niemand kümmerte sich um mich im Weißen Torso, dem Hotel, in dem ich untergebracht war. Mein Zimmer hieß die Fernostsuite, wobei es keine Suite war, und ich teilte es mir mit einer Frau, die S. Theodora Markson hieß, wobei ich nicht wusste, wofür das S stand. Es war kein schönes Zimmer, und ich hielt mich nach Möglichkeit nicht darin auf, außer wenn ich schlief, zu schlafen versuchte, mich schlafend stellte oder aß. Theodora kochte fast alle unsere Mahlzeiten selbst, wobei »kochen« zu hoch gegriffen ist für das, was sie machte: Sie kaufte Lebensmittel in einem halbleeren Laden ein paar Straßen entfernt, die sie auf einer kleinen Kochplatte in unserem Zimmer aufwärmte. An diesem Morgen hatte ich von ihr zum Frühstück ein Spiegelei bekommen, serviert auf einem Badezimmerhandtuch. Theodora vergaß jedes Mal, Teller zu kaufen, und schimpfte dann mit mir, weil ich zuließ, dass sie es vergaß. Das Ei klebte zum größten Teil am Handtuch, deshalb aß ich nicht viel davon, aber es war mir gelungen, einen Apfel mit nicht zu vielen braunen Stellen aufzutreiben, und jetzt saß ich in der Halle des Weißen Torso, den klebrigen Apfelbutzen in der Hand. Sonst gab es nicht viel in der Halle. Einen Mann namens Prosper Weiss gab es, der das Hotel leitete und dessen Lächeln auf mich einen ähnlichen Effekt hatte wie eine Assel, die einem aus einer Schublade entgegengekrochen kommt, dazu ein Münztelefon, das hinten an der Wand hing und fast immer in Betrieb war, und die Gipsstatue einer Frau ohne Kleider und ohne Arme. Sie hätte einen Pullover gebraucht, einen langen, ärmellosen Pullover. Ich saß gern unter ihr auf dem speckigen Sofa und dachte vor mich hin. Um ganz ehrlich zu sein, dachte ich an Ellington Feint, ein Mädchen mit seltsamen, zu Fragezeichen geschwungenen Augenbrauen, grünen Augen und einem Lächeln, das alles hätte bedeuten können. Ich hatte dieses Lächeln schon länger nicht mehr gesehen. Ellington Feint war geflüchtet, unter Mitnahme einer Statue der Bordunbestie. Bei der Bordunbestie handelte es sich um ein furchterregendes Wesen aus alten Mythen, um das Seeleute wie Städter nach Möglichkeit einen Bogen machten. Einen Bogen hätte ich um Ellington bestimmt nicht gemacht. Allerdings hatte ich keine Ahnung, wo sie war oder wann ich sie wiedertreffen würde.


    Wie aufs Stichwort klingelte das Telefon. Ich ging ran.


    »Hallo?«


    Es dauerte eine Weile, bis ihr »Guten Morgen« kam. »Guten Morgen«, sagte sie, »ich mache eine Meinungsumfrage auf freiwilliger Basis. ›Eine Meinungsumfrage‹ bedeutet, dass ich Fragen stelle, und ›freiwillig‹ bedeutet, dass …«


    »Ich weiß, was freiwillig bedeutet«, unterbrach ich sie – das vereinbarte Zeichen. »Es bedeutet, dass ich sie beantworte.«


    »Ganz genau, Sir«, sagte sie. Es hatte etwas Komisches, von meiner Schwester mit Sir angesprochen zu werden. »Passt es Ihnen gerade?«


    »Ja, ich kann ein paar Minuten erübrigen«, sagte ich.


    »Die erste Frage lautet: Wie viele Personen umfasst Ihr Haushalt derzeit?«


    Ich sah zu Prosper Weiss hinüber, der auf der anderen Seite der Hotelhalle hinter der Rezeption stand und seine Fingernägel inspizierte. Gleich würde er merken, dass ich telefonierte, und unter einem Vorwand näher kommen, um besser lauschen zu können. »Ich lebe allein«, sagte ich, »aber nur vorübergehend.«


    »Oh, ich verstehe. Ich verstehe Sie nur zu gut.« Aus ihrer Antwort schloss ich, dass sie auch nicht frei sprechen konnte. In letzter Zeit war das Telefon ein sehr unsicheres Kommunikationsmittel, und das nicht nur, weil man belauscht wurde. Es gab einen Mann namens Brandhorst, einen Schurken, der in den Mittelpunkt meiner Nachforschungen gerückt war. Brandhorst besaß die beunruhigende Fähigkeit, Stimmen aller Art nachzuahmen, sodass man sich nie völlig sicher sein konnte, wen man am anderen Ende der Leitung hatte. Man konnte sich auch nicht sicher sein, wo Brandhorst als Nächstes auftauchen würde oder was er im Schilde führte. Etwas viele Unsicherheiten für meinen Geschmack.


    »In meinem Haushalt«, fuhr meine Schwester fort, »geht es momentan sogar so drunter und drüber, dass ich mir unsicher bin, ob ich noch in die Bibliothek gehen kann.«


    »Es tut mir leid, das zu hören«, sagte ich, die vereinbarte Formel dafür, dass es mir leidtat, das zu hören. Letztens hatten meine Schwester und ich mit Hilfe des Fernleihsystems der Bibliothek kommuniziert. Jetzt teilte sie mir offenbar mit, dass das nicht mehr möglich sein würde.


    »Meine zweite Frage ist: Gehen Sie lieber allein ins Museum oder lieber mit einem Begleiter?«


    »Mit einem Begleiter«, sagte ich eilig. »Ins Museum sollte man grundsätzlich nicht allein gehen.«


    »Aber wenn Sie Ihren üblichen Begleiter nicht finden könnten«, fragte sie weiter, »weil er, sagen wir, sehr weit weg wäre?«


    Ich vergeudete mehrere Sekunden damit, auf den Hörer in meiner Hand zu starren, als könnte ich durch die kleinen Löcher hindurch bis in die Hauptstadt sehen, wo meine Schwester ihr Praktikum absolvierte. »Dann sollten Sie sich einen anderen Begleiter suchen«, sagte ich, »bevor Sie ohne Begleitung in ein Museum gehen.«


    »Und wenn es keinen anderen geeigneten Begleiter gäbe?«, fragte sie, und dann veränderte ihr Ton sich plötzlich, als wäre jemand ins Zimmer gekommen. »Das ist meine dritte Frage, Sir.«


    »Dann sollten Sie auf Ihren Museumsbesuch verzichten«, sagte ich, aber in diesem Moment wurde auch ich unterbrochen, denn die Treppe herunter kam S. Theodora Markson. Als Erstes kam ihr Haar in Sicht, ein wilder Verhau, als hätten sich mehrere Haarmähnen ineinander verkeilt, dann folgte ihre restliche Person, lang und missbilligend. Es gibt viele Rätsel, die ich nie habe lösen können, aber die Frisur meiner Mentorin ist womöglich mein ungelöstester Fall.


    »Aber Sir …«, setzte meine Schwester an, aber ich musste ihr das Wort abschneiden.


    »Grüßen Sie Jacques«, sagte ich, eine Formel, die hier zweierlei bedeutete. Die erste Bedeutung war: Ich muss auflegen. Die zweite war exakt, was der Satz besagte.


    »Da bist du ja, Snicket«, sagte Theodora zu mir. »Ich habe dich überall gesucht. Es geht um eine Vermisstensache.«


    »Kein Grund, von einer Vermisstensache zu reden«, sagte ich geduldig. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich runter in die Hotelhalle gehe.«


    »Gebrauch deinen Verstand«, befahl mir Theodora. »Du weißt, dass ich dir so früh morgens nicht richtig zuhöre, wieso stellst du dich also nicht entsprechend darauf ein? Wenn du am Morgen irgendwo hinwillst, sag es mir am Nachmittag vorher. Aber wo du bist oder nicht bist, ist sowieso irrelevant. Ab sofort, Snicket, sind wir beide Alarmfahnder.«


    »Alarmfahnder?«


    »Alarmfahnder ist ein Ausdruck, der hier so viel bedeutet wie ›jemand, der vermisste Personen findet und sie zurückbringt‹. Komm jetzt, Snicket, wir stehen unter enormem Zeitdruck.«


    Theodora verfügte über einen beeindruckenden Wortschatz, was im rechten Moment durchaus seinen Reiz haben kann. Steht man dagegen unter enormem Zeitdruck, und es fallen Ausdrücke wie »Alarmfahnder«, die im Zweifelsfall keiner versteht, ist ein beeindruckender Wortschatz eher hinderlich. Anders gesagt, er ist lästig. Anders gesagt, er ist im Weg. Anders gesagt, er ist unwillkommen. Anders gesagt, er ist kontraproduktiv. Anders gesagt, er ist nicht sachdienlich. Anders gesagt, er ist daneben. Anders gesagt, er nervt. Anders gesagt, ihn braucht keine Sau. Anders gesagt, er ist ein Ärgernis oder eine Hypothek oder eine Zumutung oder ein Klotz am Bein oder überflüssig wie ein Kropf, oder er treibt einen zum Wahnsinn oder die Wände hoch, oder er bringt einem das Blut zum Sieden oder den Kamm zum Schwellen, oder er schlägt dem Fass den Boden aus oder die Krone ins Gesicht, und wie man sieht, stiehlt er einem vor allem die Zeit, die man ohnehin nicht hat. Ich folgte Theodora aus dem Weißen Torso zu ihrem ramponierten Roadster, der schief am Bordstein geparkt stand. Sie rutschte hinters Steuer und setzte die Lederkappe auf, ohne die sie nie losfuhr und die meine Hauptverdächtige in dem Rätsel um Theodoras seltsame Haartracht war.


    Wir waren in einer Stadt mit Namen Schwarz-aus-dem-Meer, die nicht mehr am Meer lag und sich kaum noch als Stadt bezeichnen ließ. In den Straßen war es still, und viele Gebäude standen leer, aber hier und da erspähte ich doch Anzeichen von Leben. Wir fuhren am Schmeck’s vorbei, einem Restaurant, das ich erst noch ausprobieren musste – durchs Fenster sah ich die Umrisse einzelner Frühstücksgäste. Wir fuhren an Weniger Delikatessen vorbei, wo wir unsere Lebensmittel einkauften, und ich sah ein, zwei Kunden die halbleeren Regale abwandern. Im Gatto Nero Caffè saß eine einsame Gestalt am Tresen und betätigte die Apparaturen, die auf Knopfdruck Kaffee, Brot oder die Ausziehtreppe zum Dachboden auswarfen, der sich als gutes Versteck bewährt hatte. Auf dieser Fahrt bemerkte ich außerdem etwas Neues in der Stadt – etwas Weißes an den Laternenpfosten und den Brettern, mit denen so viele der Türen und Fenster verbarrikadiert waren. Selbst die Briefkästen waren damit beklebt, aber weil der Roadster so schnell fuhr, konnte ich nur ein Wort darauf lesen.


    »Das ist eine hochwichtige Sache«, hörte ich Theodora sagen. »Dass wir damit betraut worden sind, verdanken wir unserem Erfolg beim Fall der gestohlenen Bordunbestie.«


    »Einen Erfolg würde ich das nicht gerade nennen«, sagte ich.


    »Niemand hat dich gefragt, wie du es nennen würdest«, sagte Theodora. »Versuch, etwas mehr wie dein Vorgänger zu sein, Snicket.«


    Ich hatte es satt, ständig von dem Praktikanten vor mir zu hören. Theodora hatte ihn besser gefunden als mich, was mich in der Vermutung bestärkte, dass er schlechter gewesen sein musste. »Unser Auftrag war, die Statue ihrem rechtmäßigen Besitzer zurückzubringen«, erinnerte ich sie, »aber das hat sich als einer von Brandhorsts Tricks herausgestellt, und jetzt könnten sich sowohl die Statue als auch der Schurke überall befinden.«


    »In Wahrheit schmachtest du doch nur dieser Eleanor hinterher«, sagte Theodora. »Solche Amouren kleiden einen Praktikanten nicht sonderlich.«


    Ich war mir nicht sicher, was »Amouren« bedeutete, aber es klang verdächtig, und Theodora sagte es in dem Tonfall, in dem Leute sprechen, wenn sie Jungen hänseln wollen, die Mädchen als Freunde haben. Ich merkte, wie ich rot wurde, und vermied es, ihren Namen zu sagen, der nicht »Eleanor« war. »Sie ist in Gefahr«, sagte ich stattdessen, »und ich habe versprochen, dass ich ihr helfe.«


    »Du konzentrierst dich nicht auf die richtige Person.« Theodora warf mir einen großen Umschlag in den Schoß. Außen an dem Umschlag befand sich ein schwarzes, bereits aufgebrochenes Siegel und im Innern des Umschlags ein einzelnes Blatt Papier mit der Fotografie eines Mädchens, das mehrere Jahre älter als ich war. Ihr Haar war so blond, dass es weiß wirkte, und ihre Brillengläser machten die Augen sehr klein. Die Gläser funkelten, oder vielleicht reflektierten sie auch nur den Blitz der Kamera. Ihre Kleider sahen sehr neu aus, schwarze und weiße Streifen, die so satt glänzten wie bei einem frisch gestriegelten Zebra. Sie stand in ihrem Zimmer, jedenfalls hielt ich es dafür, und auch in dem Zimmer wirkte alles wie neu. Ich erkannte den Rand eines nagelneuen Bettes und eine nagelneue Kommode mit lauter Trophäen darauf, die alle so neu aussahen, als hätte sie sie gerade eben gewonnen. Die Trophäen, die ich sonst kannte, bestanden für gewöhnlich aus einem Sockel mit irgendeiner Sportlerfigur darauf. Auf den Sockeln dieser Trophäen hier waren seltsame blitzende Gebilde. Sie erinnerten mich an Illustrationen in einem Chemiebuch, durch die die winzigen Teilchen erklärt werden, aus denen sich angeblich die Welt zusammensetzt. Das Einzige auf dem Foto, das keinen nagelneuen Eindruck machte, waren ihr Hut, der rund und himbeerfarben war, und ihr Stirnrunzeln. Sie schaute, als würde sie lieber nicht fotografiert werden und als setzte sie diese unzufriedene Miene recht oft auf. Unter dem stirnrunzelnden Mädchen stand in Großbuchstaben ihr Name gedruckt, Miss Cleo Knight, und über ihrem Bild stand in noch größerer Schrift ein anderes Wort. Es war das Wort, das ich auf den Aushängen überall in der Stadt gelesen hatte.


    Vermisst.


    Mit dem Wort war das Mädchen gemeint, aber es hätte auf alles in der Stadt gepasst. Ellington Feint war verschwunden. Theodoras Roadster fuhr an ganzen Straßenzügen entlang, in denen es kein einziges Geschäft mehr gab und anscheinend auch keine Bewohner. Ich merkte, dass wir auf das größte Bauwerk der Stadt zuhielten, einen Turm, der wie ein riesiger Griffel geformt war oder eher, sah ich jetzt, wie ein riesiger Füller. Die Stadt war einmal berühmt gewesen für die Tinte, die hier hergestellt wurde, die schwärzeste Tinte der Welt, produziert von verängstigten Tintenfischen, die früher auf dem Meeresgrund gelebt hatten. Aber das Tal war dräniert worden, und statt seiner breitete sich dort nun ein unheimlicher gesetzloser Wald aus Seetang aus, der auch ohne Wasser irgendwie weiterlebte. Dieser Tage waren nur noch einige wenige Tintenfische übrig, die in tiefen, schachtartigen Höhlen Zuflucht gefunden hatten, und irgendwann würde nichts mehr da sein als die schimmernden Tangstränge des Klausterwalds.


    Bald wird alles verschwunden sein, Snicket, sagte ich mir. Deine Mentorin hat recht. Ihr steht unter enormem Zeitdruck. Wenn ihr nicht schnellstens all dem Verschwundenen nachgeht, wird es gar nichts mehr geben.
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    Zweites Kapitel


    Der füllerförmige Turm hatte eine unerwartet kleine Tür mit einer übermäßig großen Schrift darauf. Tinten-AG stand da, und die Klingel hatte die Form eines kleinen schwarzen Tintenkleckses. Es war der Name des größten Unternehmens in Schwarz-aus-dem-Meer. Theodora streckte einen behandschuhten Finger aus und drückte die Klingel sechsmal hintereinander. Es gab keine Türklingel auf der Welt, die Theodora nicht sechsmal hintereinander drückte, wenn sie es mit ihr zu tun bekam.


    »Warum klingeln Sie immer gleich sechs …«


    Meine Mentorin richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und nahm die Kappe ab, damit ihre Mähne sie noch größer machte. »S. Theodora Markson schuldet niemandem eine Erklärung«, erwiderte sie.


    »Wofür steht das S?«, fragte ich.


    »Still jetzt!«, zischte sie im selben Moment, in dem hinter der Tür zwei völlig identische Gesichter zum Vorschein kamen und mir ein Geruch in die Nase stieg, den ich von irgendwoher kannte. Die Gesichter gehörten zwei besorgt dreinschauenden Frauen in schwarzen Kleidern, die fast vollständig von riesenhaften weißen Schürzen bedeckt waren, aber den Geruch konnte ich nicht einordnen. Er war süß, aber falsch, wie von einem vergifteten Blumenstrauß.


    »Sind Sie S. Theodora Markson?«, fragte die eine Frau.


    »Nein«, sagte Theodora, »ich.«


    »Wir haben Sie gemeint«, sagte die andere Frau.


    »Ach so«, sagte Theodora. »In dem Fall, ja. Und das ist mein Praktikant. Seinen Namen brauchen Sie nicht zu wissen.«


    Ich sagte ihn trotzdem.


    »Ich bin Zada, und das ist Zora«, erklärte die eine Frau. »Wir sind die Hausangestellten der Knights. Machen Sie sich bitte nichts daraus, wenn Sie uns nicht auseinanderhalten können. Nur Miss Knight kann das. Sie werden sie finden, nicht wahr, Mrs Markson?«


    »Nennen Sie mich ruhig Theodora.«


    »Wir kennen Miss Knight von ihrem ersten Tag an. Wir zwei haben sie nach ihrer Geburt aus der Klinik nach Hause gebracht. Sie werden sie finden, nicht wahr, Theodora?«


    »Es sei denn, Mrs Markson ist Ihnen lieber. Ich habe da eigentlich keine Präferenz.«


    »Aber Sie werden sie finden, nicht wahr?«


    »Ich werde mich nach Kräften bemühen«, versprach Theodora, aber Zada sah Zora an – oder Zora Zada –, und sie machten unglückliche Gesichter. Niemand will hören, dass jemand sich nach Kräften bemüht. Das ist die falsche Antwort. Es ist, als würde man sagen: »Ich haue dir meinen Spaten wohl eher nicht auf den Kopf.« Plötzlich bekommen alle Angst, dass man genau das Gegenteil vorhat.


    »Sie machen sich sicher schreckliche Sorgen«, fügte ich eilig an. »Wir würden gern sämtliche Einzelheiten des Falls erfahren, damit wir Ihnen so rasch wie möglich helfen können.«


    »Treten Sie ein«, sagte Zada oder Zora und ging voraus in ein Zimmer, das auf den ersten Blick hoffnungslos winzig und extrem dunkel wirkte. Als meine Augen sich an die Düsternis gewöhnt hatten, sah ich, dass das, was ich für Wände gehalten hatte, in Wahrheit große Pappkartons waren, die sich an jedem freien Fleck stapelten, so dass der Raum kleiner erschien, als er war. Die Dunkelheit dagegen war echt. Das ist sie meistens. Der Geruch wurde stärker, nachdem die Tür zugefallen war – so stark, dass mir davon die Augen brannten.


    »Entschuldigen Sie bitte das Durcheinander«, sagte eine der weißbeschürzten Frauen. »Die Knights waren mitten in den Umzugsvorbereitungen, als diese fürchterliche Sache passiert ist. Sie sind völlig außer sich vor Angst.«


    Zada und Zora brannten auch die Augen, oder vielleicht weinten sie, aber sie führten uns durch den schmalen Gang zwischen den Kartons und dann einen dunklen Flur entlang in ein Wohnzimmer, in dem offenbar alles schon gepackt gewesen, für den Anlass jedoch teilweise wieder ausgepackt worden war. Eine hohe Stehlampe steckte mit dem Fuß noch in ihrem Karton, und die Schnur schlängelte sich über den Rand bis zur Steckdose. Aus einer sofaförmigen Kiste schaute die Hälfte eines Sofas, und aus zwei weiteren aufgeklappten Kisten ragten zwei Sessel mit dem Einzigen darauf, das nicht für die umgehende Verladung in einen Möbelwagen bestimmt schien: Mr und Mrs Knight. Mr Knights Sessel war strahlend weiß und seine Kleidung tiefschwarz, bei Mrs Knight verhielt es sich genau umgekehrt. Sie saßen nebeneinander, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass sie außer sich vor Angst waren. Sie sahen sehr müde und sehr verwirrt aus, als hätten wir sie aus einem Traum gerissen.


    »Guten Abend«, sagte Mrs Knight.


    »Wir haben Morgen, gnädige Frau«, sagte Zada oder Zora.


    »Ja, mir ist auch kalt«, sagte Mr Knight zustimmend und senkte den Blick auf seine Hände.


    »Das ist S. Theodora Markson«, fuhr eine der weißbeschürzten Frauen fort, »mit ihrem Praktikanten. Sie gehen dem Verschwinden Ihrer Tochter nach.«


    »Dem Verschwinden Ihrer Tochter«, wiederholte Mrs Knight gelassen.


    Ihr Mann drehte sich zu ihr. »Doretta«, sagte er, »Miss Knight ist verschwunden?«


    »Meinst du wirklich, Ignatius? Miss Knight würde doch niemals verschwinden, ohne uns eine Nachricht zu hinterlassen.«


    Mr Knight betrachtete weiter seine Hände, dann blinzelte er und sah uns an. »Oh!«, sagte er. »Ich wusste nicht, dass wir Besuch haben.«


    »Guten Abend«, sagte Mrs Knight.


    »Wir haben Morgen«, sagte entweder Zada oder Zora, und es stand zu befürchten, dass die ganze absonderliche Unterhaltung wieder von vorn beginnen würde.


    »Wir sind wegen Miss Knight hier«, schob ich schnell ein. »Man hat uns gesagt, dass sie vermisst wird, und wir würden gern helfen.«


    Aber Mr Knight studierte nur wieder seine Hände, und Mrs Knights Blick war ebenfalls abgeschweift, zu einer Tür an der Rückwand des Zimmers, von der her ein kleiner, runder Mann uns alle durch kleine, runde Brillengläser musterte. An seinem Kinn wuchs ein Bärtchen, das aussah, als versuche es vor seinem unguten Lächeln zu fliehen. Er schien mir genau der Typ Mann, der einem keinen Regenschirm leiht, weil er angeblich keinen besitzt, obwohl er in Wahrheit mehrere hat und nur zuschauen möchte, wie man triefnass wird.


    »Mr und Mrs Knight sind nicht in der Verfassung für Besucher«, sagte er. »Zada oder Zora, bitte schafft sie weg, damit ich mich um meine Patienten kümmern kann.«


    »Jawohl, Herr Dr. Flammarion«, erwiderte eine der weißbeschürzten Frauen mit einer kleinen Verbeugung und geleitete uns aus dem Zimmer. Als ich mich an der Tür noch einmal umdrehte, zückte Dr. Flammarion gerade eine lange Nadel von der Sorte, wie Ärzte sie gern zum Spritzen verwenden. Jetzt erkannte ich auch den Geruch, und ich machte, dass ich hinter den anderen herkam. Wir zwängten uns durch einen schmalen Flur, den Kistenstapel zusätzlich verengten, und dann plötzlich standen wir in einer Küche, in der ich mich gleich viel besser fühlte. Hier war es nicht dunkel. Durch mehrere große blanke Fenster strömte Sonnenlicht herein. Es roch nach Zimt, ein deutlich angenehmerer Geruch als der, der mir noch in der Nase hing, und Zada oder Zora eilte zum Ofen und zog ein Blech mit Zimtschnecken heraus, bei dessen Anblick mir ganz schwach zumute wurde vor Sehnsucht nach einem richtigen Frühstück. Eine der weißbeschürzten Frauen legte mir eine auf einen Teller. Sie dampfte noch. Ein Mensch, der einem eine Zimtschnecke frisch aus dem Ofen schenkt, ist ein Freund fürs Leben.


    »Was fehlt den Knights?«, fragte ich, nachdem ich mich bedankt hatte. »Warum benehmen sie sich so merkwürdig?«


    »Sie stehen natürlich unter Schock, weil ihre Tochter verschwunden ist«, sagte Theodora. »Leute, denen etwas Schlimmes zugestoßen ist, benehmen sich oft merkwürdig.«


    Eine der weißbeschürzten Frauen reichte auch Theodora eine Zimtschnecke und schüttelte den Kopf. »Sie sind schon seit einer ganzen Weile so«, sagte sie. »Dr. Flammarion betreut sie bereits seit einigen Wochen als ihr persönlicher Pharmazeut.«


    »Was bedeutet das?«, fragte ich sie.


    »Ein Flammarion ist ein großer rosa Vogel«, erklärte Theodora.


    »Ein Pharmazeut«, antwortete mir die Frau hilfreicher, »ist eine Art Apotheker. Dr. Flammarion war jahrelang an der Kolophon-Klinik gleich außerhalb der Stadt tätig, bevor er die Betreuung der Knights übernahm. Er verwendet irgendeine selbstentwickelte Medizin, aber ihr Zustand verschlechtert sich stetig.«


    »Das muss schlimm für Miss Knight gewesen sein«, sagte ich.


    Zada und Zora nickten bekümmert. »Es hat Miss Knight sehr einsam gemacht«, sagte eine von ihnen. »Man fühlt sich sehr allein, wenn Menschen, die man liebt, zu Fremden werden.«


    »Dann hat Miss Knight also niemanden, der sich um sie kümmert«, sagte Theodora bedeutsam. Sie hatte ihre Zimtschnecke auseinandergerollt, bevor sie zu essen anfing, deshalb klebten alle ihre zehn Finger von Zuckerguss und Zimt. Es war die falsche Art, eine Zimtschnecke zu essen. Es war auch falsch, dass niemand sich um Miss Knight kümmerte. Zada und Zora waren diejenigen, die außer sich vor Angst waren. Ich beugte mich vor und sah erst Zada an und dann Zora oder vielleicht umgekehrt. Und dann, während meine Mentorin ihre Finger ableckte, stellte ich die Frage, die auf dem hinteren Buchdeckel gedruckt steht.


    Es war die falsche Frage, sowohl jetzt als auch später, als ich sie einem in Mullbinden eingewickelten Mann stellte. Die richtige Frage hätte gelautet: »Warum trug sie ein Kleidungsstück, das nicht ihr gehört?«, aber dieser Bericht handelt nun einmal nicht von Dingen, die ich richtig gemacht habe, so sehr ich es mir auch wünschen würde …


    »Gestern Morgen, hier bei uns in der Küche«, sagte eine der Frauen und tupfte sich mit dem Schürzenzipfel die Augen. »Miss Knight saß genau da, wo jetzt du sitzt, und aß ihr Schönberg-Müsli wie an jedem anderen Morgen auch. Dann ging sie für eine Weile in ihr Zimmer, bevor sie zu einer Verabredung aufgebrochen ist.«


    »Verabredung mit wem?«, fragte ich.


    »Das hat sie nicht gesagt. Sie ist einfach ins Auto gestiegen und seitdem nicht wieder zurückgekommen.«


    »Sie ist alt genug zum Autofahren?«


    »Ja, sie hat seit ein paar Monaten den Führerschein, und ihre Eltern haben ihr einen nagelneuen Dilemma geschenkt.«


    »Das ist ein geniales Auto«, sagte ich. Der Dilemma war eines der teuersten Automobile, die je gebaut worden waren. Mit einem Dilemma, so hieß es, konnte man durch eine Hausmauer brechen und ohne eine Beule oder einen Kratzer auf der anderen Seite herauskommen, auch wenn womöglich das Haus einstürzte.


    »Mr und Mrs Knight lesen ihrer Tochter jeden Wunsch von den Augen ab«, sagte die weißbeschürzte Frau. »Neue Kleider, ein neues Auto und alle Arten von Zubehör für ihre Experimente.«


    »Experimente?«


    »Miss Knight ist eine hochtalentierte Naturwissenschaftlerin«, erklärte Zada oder Zora voller Stolz. »Sie bleibt oft die ganze Nacht auf, um in ihrem Zimmer Experimente durchzuführen.«


    »Das hat sie sicher dadurch gelernt, dass sie Ihnen beiden beim Kochen zugeschaut hat«, sagte ich. »So gute Zimtschnecken habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gegessen.«


    Jemandem ein übertriebenes Kompliment zu machen nennt sich Schmeichelei, und mit Schmeichelei erreicht man für gewöhnlich alles, was man will, aber Zada und Zora waren zu besorgt, um mir eine zweite Zimtschnecke anzubieten. »Sie muss ihre Begabung von ihrer Großmutter geerbt haben«, sagte die eine. »Ingrid Nummet Knight hat die Tinten-AG als junge Wissenschaftlerin gegründet, nachdem sie jahrelang mit verschiedensten Tinten verschiedenster Lebewesen experimentiert hatte. Innerhalb kurzer Zeit hat die Tinten-AG die Knights zur reichsten Familie der Stadt gemacht. Aber damit ist es vorbei. Die Tinten-AG ist so gut wie am Ende und die Stadt auch. Darum ziehen wir ja fort aus Schwarz-aus-dem-Meer.«


    »Wann ziehen Sie fort?«, fragte ich.


    »Wann immer die Knights es anordnen.«


    »Selbst wenn Miss Knight nicht zurückkommt?«


    »Was sollen wir machen?«, sagte die andere Frau traurig. »Wir sind nur das Dienstpersonal.«


    »Dann kochen Sie mir einen Tee«, verlangte eine gierige Stimme von der Tür her. Die helle Küche schien sich zu verdüstern, als Dr. Flammarion hereinkam, sich ohne zu fragen bei den Zimtschnecken bediente und sich auf einen Stuhl plumpsen ließ.


    »Wir haben gerade über Miss Knight gesprochen«, sagte Zada oder Zora leise.


    »Eine schlimme Sache«, bestätigte der Pharmazeut mit vollem Mund. »Aber wenigstens schlummern ihre Eltern friedlich. Die Nachricht von dem Verschwinden hat sie sehr schockiert. Ich habe ihnen eine extra starke Dosis meiner Arznei verabreicht, damit sie den Nachmittag in einem behaglichen Zustand sanften Deliriums verbringen.«


    »Was für eine Arznei ist das, Herr Doktor?«, fragte ich.


    Dr. Flammarion betrachtete mich missbilligend. »So ein neugieriger junger Mann«, bemerkte er.


    »Ich muss mich entschuldigen, Dr. Flammarion«, sagte Theodora. Sie hatte ihre Zimtschnecke endlich aufgegessen und wischte sich die Finger an dem Foto des vermissten Mädchens ab. »Mein Praktikant hat seine Manieren vergessen.«


    »Halb so schlimm«, sagte Dr. Flammarion. »Tja, Neugier ist schon so manchem kleinen Jungen zum Verhängnis geworden, aber das wird er bald genug selbst feststellen.« Er bedachte mich mit seinem unguten Lächeln wie mit einem hässlichen Mitbringsel und sagte dann rasch: »Die Arznei, die ich ihnen verabreicht habe, heißt Bickabackabucka.«


    Ich habe nicht Medizin studiert, und wie »Aspirin« geschrieben wird, weiß ich auch nie sicher, aber dass Bickabackabucka keine Arznei war, das wusste ich. Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte. Auch ohne ihn als Lügner zu überführen, wusste ich, dass an Dr. Flammarion nicht alles ganz hasenrein war, und auch ohne dass er mir den Namen seiner Arznei verriet, war mir klar, dass er den Knights Laudanum spritzte. Ich erkannte den Geruch von einem Vorfall wieder, der schon einige Wochen zurücklag und bei dem gewisse Leute mir Laudanum in meinen Tee getan hatten. Dieser Vorfall wird in meinem Bericht über die erste falsche Frage beschrieben (für den unwahrscheinlichen Fall, dass jemand Zugang zu – oder Interesse an – solch einem Bericht hat).


    »Es muss schwierig sein, sich so ganz allein um Mr und Mrs Knight zu kümmern«, sagte ich und blickte ihm in die Augen. Er blinzelte hinter seiner Brille, und das Bärtchen strengte sich noch mehr an, seinem unguten Lächeln zu entfliehen.


    »So ganz ohne Hilfe bin ich nicht, junger Mann«, erklärte er. »Ich habe eine Assistentin, die mit einem Messer umzugehen weiß.«


    Theodora erhob sich. »Als Erstes muss der Schauplatz des Verbrechens durchsucht werden«, verkündete sie.


    »Was für ein Verbrechen?«, fragte Dr. Flammarion.


    »Was für ein Schauplatz?«, fragte ich.


    »Alles deutet darauf hin, dass ein furchtbares Verbrechen verübt wurde«, sagte Theodora entschieden, ohne daran zu denken, welche Wirkung das auf die beiden Frauen haben musste, die Miss Knight liebten.


    »Als persönlicher Pharmazeut der Familie Knight muss ich anmerken, dass ich ein Verbrechen keineswegs für erwiesen halte. Miss Knight ist höchstwahrscheinlich einfach von zu Hause ausgerissen wie so viele andere junge Mädchen auch.«


    Die beiden Hausangestellten sahen sich hilflos an. »Sie wäre nicht ausgerissen«, sagte die eine. »Nicht, ohne eine Nachricht zu hinterlassen.«


    »Wer weiß, wozu ein reiches junges Mädchen imstande ist«, sagte Dr. Flammarion mit geschmeidigem Achselzucken. »Jedenfalls habe ich Zada gesagt, es lohnt sich nicht, die Polizei einzuschalten.«


    »Zora«, verbesserte sie ihn scharf.


    »Pardon, Zora«, sagte Dr. Flammarion mit einer kleinen Verbeugung, die klarstellte, dass es ihm kein bisschen leidtat.


    »Ich bin Zada«, verbesserte sie ihn wieder, »aber es stimmt, Dr. Flammarion hat Zora davon abgehalten, die Polizei zu verständigen, und vorgeschlagen, dass wir uns stattdessen an Sie wenden.«


    »Der gute Herr Doktor hat eine kluge Wahl getroffen«, sagte Theodora in einem Ton, den sie vermutlich für beruhigend hielt, worauf sie einen Schritt Richtung Tür machte und dramatisch gestikulierte. »Nichtsdestoweniger möchte ich nun endlich den Ort durchsuchen, an dem Miss Knight als Letztes gesichtet wurde. Führen Sie mich in ihr Zimmer!«


    Mit S. Theodora Markson ließ sich nicht reden, wenn sie dramatisch zu gestikulieren begann, also folgte ich meiner Mentorin, die wiederum Zada und Zora folgte, zwischen den Umzugskisten hindurch, und dicht hinter mir folgte Dr. Flammarion, dessen Atem ebenso ungut war wie alles andere an ihm. Das Zimmer, in das wir kamen, war das Zimmer von der Fotografie, die Theodora jetzt auf einem nagelneuen Schreibtisch ablegte, um die Kleider im Kleiderschrank zu durchwühlen. Es ergab keinen Sinn. Das hier war nicht der Ort, an dem Miss Knight zuletzt gesichtet worden war. Es war nur der Ort, wo Zada und Zora sie als Letztes gesehen hatten. Das Mädchen war in einem sündteuren Auto weggefahren. Alles sprach dafür, dass sie auch später noch von jemandem gesehen worden war.


    »Hier ist ja noch gar nichts gepackt«, sagte ich.


    »Miss Knight wollte es selber machen«, sagte eine der Frauen, »aber bis jetzt hat sie nur ein paar Kleidungsstücke eingepackt.«


    Das brachte mich auf eine Frage, die der richtigen Frage näher kam, als ich dachte. »Was hatte sie an, als sie von hier aufbrach?«


    Zada oder Zora deutete auf das Foto. »Sieh selbst«, sagte sie. »Wir haben dieses Foto gestern Morgen auf ihre Bitte hin gemacht. Ein sehr glücklicher Zufall – jetzt hängt es in der ganzen Stadt.«


    Ich betrachtete das Bild von Neuem. Nichts daran kam mir bekannt vor, trotzdem schien das rosa Hütchen fehl am Platz. »Das ist ein ungewöhnlicher Hut«, sagte ich. »Wissen Sie zufällig, wo sie ihn herhat?«


    »Snicket«, sagte Theodora streng. »Ein junger Mann sollte sich nicht für Mode interessieren. Wir haben ein Verbrechen aufzuklären.«


    Dr. Flammarion warf mir wieder ein Lächeln zu, und um nicht meine Mentorin oder diesen zwielichtigen Arzt anschauen zu müssen, betrachtete ich lieber den Schreibtisch ein wenig genauer. In der Mitte der sauber aufgeräumten Tischplatte lag ein Stück weißes Papier, auf dem nichts stand. Nein, Snicket, dachte ich. Das stimmt nicht ganz. Hier und da waren haarfeine Abdrücke zu erkennen, als wäre ein spitzer Gegenstand über das Blatt gefahren. Ich beugte mich hinunter und schnupperte, und zum zweiten Mal, seit ich den füllerförmigen Turm betreten hatte, nahm ich einen bekannten Geruch wahr oder vielmehr zwei bekannte Gerüche, die einander überlagerten. Der erste war der Geruch des Meeres, ein starker salziger Geruch, den der Wind, wenn er richtig stand, noch immer vom Seetang des Klausterwalds herantrug. Den zweiten konnte ich nicht gleich zuordnen. Es roch nach etwas, das mir auf der Zunge lag, aber ich musste noch einmal schnuppern, um sicher zu sein.


    »Zitrone!«, sagte ich. Ich ging mit dem Blatt hinüber zum Nachttisch, knipste das Leselämpchen an und wartete ein, zwei Minuten, bis die Glühbirne richtig schön heiß war. Währenddessen sah ich mich im Zimmer um, und mir wurde klar, dass Zada und Zora sich irrten. Cleo Knight hatte sehr wohl bereits gepackt. Sie blieb oft die ganze Nacht auf, um in ihrem Zimmer wissenschaftliche Experimente durchzuführen, aber es war keinerlei Zubehör zu sehen. Endlich war die Birne heiß genug.


    Drei Dinge muss man über unsichtbare Tinte wissen. Erstens, dass in fast allen Rezepten für unsichtbare Tinte Zitronensaft eine Rolle spielt. Zweitens, dass unsichtbare Tinte sichtbar wird, wenn man das Papier an eine Hitzequelle hält, wie etwa eine Kerze oder eine Glühbirne, die schon ein paar Minuten brennt. Ich hielt das Blatt ganz dicht an die Glühbirne und beobachtete es. Zada und Zora wurden aufmerksam und traten hinter mich, um mitschauen zu können. Auch Dr. Flammarion trat einen Schritt näher. Nur Theodora verschwendete keinen Blick an den langsam warm werdenden Zettel, sondern nahm eine Bluse aus dem Schrank und hielt sie sich vor dem Spiegel an.


    So viele langwierige und verzwickte Rätsel mir in meinem Leben auch untergekommen sind, ich hoffe immer noch auf den Tag, an dem sich ein langwieriges, verzwicktes Rätsel einfach und schnell lösen lässt. Eine Verbündete von mir nennt dieses Gefühl den »Triumph der Hoffnung über die Erfahrung«, was schlicht bedeutet, dass es nie passieren wird, und genau so kam es. Das Dritte, was man über unsichtbare Tinte wissen muss, ist, dass sie eigentlich nie funktioniert. Nachdem ich das Blatt mehrere Minuten der Hitze ausgesetzt hatte, hob ich es hoch und las, was darauf geschrieben stand:

  


  
    Mit anderen Worten: nichts. Aber merkwürdigerweise war dieses Nichts endlich ein Fingerzeig, mit dem ich etwas anfangen konnte.
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    Drittes Kapitel


    »Heute ist ein Glückstag«, verkündete Theodora. Mit ihrer einen behandschuhten Hand steuerte sie den grünen Roadster zurück zum Weißen Torso, und mit der anderen klopfte sie mir energisch aufs Knie. Niemand lässt sich gern aufs Knie klopfen. So gut wie niemand lässt sich gern irgendwohin klopfen. Sie machte es ständig. »Und zwar ganz besonders für dich. Deine Auspizien könnten besser nicht sein. ›Auspizien‹ ist ein Wort, das hier so viel bedeutet wie Kismet. Um nicht zu sagen, Karma. Du bist ein Glückspilz durch und durch, Snicket! Anlässlich dieses neuen Falls werde ich dir meine Technik und Methodik als Alarmfahnderin enthüllen.«


    Draußen sah es nach Regen aus. Drinnen saß ich mit dem Foto des Mädchens auf dem Schoß. Der Blick der vielversprechenden jungen Wissenschaftlerin wirkte noch ungehaltener, vielleicht wegen der zuckrigen Fingerabdrücke, die Theodora überall hinterlassen hatte. »Womit fangen wir an?«, fragte ich.


    »Nicht reden, Snicket!«, sagte Theodora. »Reden ist Silber, Schweigen ist Gold, also hör gut zu, dann sage ich dir, wie wir diesen Fall vernünftig und angemessen lösen. Es wird in sechs Schritten geschehen, und für jeden Schritt werde ich einen Finger meiner Hand hochhalten, sodass du am Ende sechs Finger vor dir siehst und nicht durcheinanderkommen kannst.«


    Allzu lange hörte ich nicht zu. Theodoras vernünftige und angemessene Methoden zur Lösung unseres vorigen Falles hatten dazu geführt, dass wir uns ohne Not an einer Trosse entlanghangeln mussten, sprich, an einem hoch in den Lüften verlaufenden Kabel, eine weder vernünftige noch angemessene Handlungsweise. Ich nickte feierlich zu Schritt Nummer eins, und als sie einen zweiten behandschuhten Finger hob, starrte ich zum Fenster hinaus und überließ mich meinen Gedanken. Mich wunderte, dass ein so großer Teil des Rätsels bereits gelöst war. Dr. Flammarion injizierte Ignatius und Doretta Knight mit seiner Spritze eine Dosis Laudanum nach der anderen, sodass sie halb besinnungslos vor sich hin lallten. Es war nicht weiter schwer zu erraten, warum ein Pharmazeut wünschen konnte, die reichste Familie der Stadt unter seine Kontrolle zu bringen, selbst wenn die Familie nicht mehr so reich wie früher und die Stadt am Zerfallen war. Aber mit einer vielversprechenden jungen Chemikerin, die alles über Laudanum und seinen tiefen, gefährlichen Sog wusste, würde Dr. Flammarion kein so leichtes Spiel haben. Also war sie verschwunden.


    Was mich verwirrte, war die Sache mit der Nachricht. Zada und Zora hatten darauf bestanden, dass Miss Knight ihnen eine Nachricht hinterlassen hätte, wenn sie weggelaufen wäre. Und sie hatten betont, dass keine da gewesen sei. Aber eine Art Nachricht hatte ich doch gefunden – geschrieben mit unsichtbarer Tinte, die nicht funktioniert hatte. Miss Knight war Chemikerin. Sie musste wissen, dass unsichtbare Tinte eigentlich nie funktioniert. Und obwohl sie eindeutig eine Vorliebe für nagelneue Kleider hatte, trug sie auf dem Foto einen alten Hut. Ihr Verschwinden hat irgendwie mit dem Hut zu tun, sagte mir mein Hirn, aber ich sagte meinem Hirn, wenn es einen Zusammenhang gab, dann müsse es ihn selber finden, denn meine Augen hatten am Straßenrand einen handfesteren Anhaltspunkt erspäht.


    »Halten Sie an!«, sagte ich.


    »Immer mit der Ruhe«, sagte Theodora. »Ich bin nicht mal bei Schritt Nummer vier angekommen.«


    »Bitte halten Sie an!«


    Sie hielt an, vielleicht weil ich bitte gesagt hatte, und ich stieg aus. Es war eine stille Straße. Allerdings waren praktisch alle Straßen von Schwarz-aus-dem-Meer still. Sie waren so still, dass jedem, der öfter hier unterwegs war, ein ungewohnter Anblick zwangsläufig auffallen musste, so wie die Aushänge mit dem Bild von Miss Knight und der Überschrift Vermisst. Und erst recht musste da ein gewaltig großes Automobil auffallen, besonders, wenn es sich um eines der teuersten Automobile handelte, die je gebaut worden waren.


    Ich stand vor einem Dilemma. Es gibt Autonarren, und es gibt Leute, die für Autos nichts übrighaben, und dann gibt es die, die beeindruckt vom Dilemma sind, und das ist quasi die gesamte Menschheit. Der Dilemma ist ein so gewaltiges Ding, dass ich ihn gute zehn Sekunden anstarrte, bevor mir wieder einfiel, dass ich ihn ja als eine heiße Spur zu betrachten hatte und nicht als ein Wunderwerk moderner Mechanik. Es war ein neueres Modell, mit je einer kleinen altmodischen Hupe vor dem Fahrer- und dem Beifahrerfenster und einer blitzenden Kurbel an der Seite, mit der sich das Dach aufklappen ließ, wenn der Himmel über Schwarz-aus-dem-Meer kurz einmal aufklarte, und es hatte eine Farbe wie eine Waffel Eis, die einem jemand spendiert, einfach so.


    Theodora war ebenfalls aus dem Roadster gestiegen und starrte den Dilemma mindestens so lange an wie ich. »Du solltest dich schämen, Snicket«, sagte sie, als sie schließlich in ihre Mentorenrolle zurückgefunden hatte. »Dein Auftrag ist es, Miss Knight zu suchen, nicht, dich von Automobilen ablenken zu lassen, egal wie schön sie sein mögen und wie interessant anzusehen und egal wie sehr es dich treibt, sie anzustarren, weil sie so schön und so interessant anzusehen sind, so dass du einfach dastehst und sie anstarrst, weil sie so schön und interessant …«


    »Dieser Wagen gehört sehr wahrscheinlich Miss Knight«, unterbrach ich sie. »Nicht viele Leute können sich einen Dilemma leisten.«


    »Dann muss sie hier irgendwo sein!« Theodora drehte sich hastig um die eigene Achse und spähte die leere Straße auf und ab.


    »Ich habe mal ein Buch gelesen«, sagte ich, »in dem kam ein Mensch vor, der sein Auto parkte und dann woanders hinging.«


    »Sei nicht impertinent.« Theodora machte ein missvergnügtes Gesicht. »Wo könnte sie hingegangen sein?«


    Ich sah die Häuserzeile entlang. »Impertinent« ist ein Wort, das ursprünglich einmal »nicht zur Sache gehörig« bedeutet hat, aber die meisten gebrauchen es im Sinne von: »Ich gebrauche ein Fremdwort, um dich dadurch hoffentlich mundtot zu machen«, also zeigte ich stumm auf das einzig verbleibende Lebensmittelgeschäft der Stadt.


    Weniger Delikatessen musste einmal ein vornehmer Kolonialwarenladen gewesen sein. Zur Zeit meines Aufenthalts in Schwarz-aus-dem-Meer war es kein vornehmer Kolonialwarenladen mehr. Es sah aus wie ein vornehmer Kolonialwarenladen, den jemand die Treppe hinuntergeschubst hat. Hinein gelangte man durch eine hohe gläserne Flügeltür mit Messingknäufen, in die Darstellungen von Früchten und Gemüsen eingraviert waren, aber die Türflügel gingen nur schwer auf, und das Glas war hier und da gesprungen. Im Inneren befanden sich zahlreiche tiefe Regale und große Truhen, die für Berge von Köstlichkeiten gemacht schienen, aber mindestens die Hälfte davon war leer, und der Rest enthielt Nahrungsmittel, die unreif oder abgelaufen waren, matschig oder bröslig, angestoßen oder mit zu vielen Schichten Plastik umwickelt, oder es waren Sachen, die ich nicht mochte. Der Laden war nahezu gigantisch und nahezu verlassen, darum mussten wir eine gute Weile durch die breiten, spärlich bestückten Gänge wandern, ehe wir auf einen Menschen trafen. Die Inhaberin von Weniger Delikatessen war eine Frau, die gleichzeitig sehr aufgebracht und sehr gelangweilt dreinschauen konnte, und genau das tat sie, als wir sie fanden. An ihrem fleckigen Kittel steckte ein abgeblättertes Namensschild, auf dem Wanda Weniger stand.


    »Schönen guten Tag«, sagte Theodora.


    »Wer sind Sie?«, wollte Wanda Weniger wissen. Sie stand neben einem Korb voll Honigmelonen. Ich mag keine Honigmelonen. Ich werde nie begreifen, wozu sie gut sein sollen.


    »Mein Name ist S. Theodora Markson, und das hier ist mein Praktikant.« Theodora nahm mir den Handzettel ab. »Wir suchen diese Person.«


    Wanda Weniger sah auf das stirnrunzelnde Mädchen hinab. »Das ist Cleo Knight«, sagte sie und deutete auf die Worte, die unter dem Bild standen.


    »Ja, das wissen wir«, sagte Theodora. »Meine Frage ist: Haben Sie sie kürzlich gesehen?«


    »Schwer zu sagen«, meinte Wanda Weniger. »Sie sieht aus wie jede andere Ausreißerin auch, ob sie jetzt aus einer reichen Familie kommt oder nicht. Ist eine Belohnung auf sie ausgesetzt? Mit dem entsprechenden Geld könnte ich mich zur Ruhe setzen und Nerze züchten.«


    Von einer Belohnung war bei den Knights nicht die Rede gewesen, aber Theodora sagte nicht, dass es keine gab. »Nur wenn Sie uns helfen«, sagte sie. »Haben Sie dieses Mädchen gesehen?«


    Die Ladeninhaberin blinzelte auf den Handzettel hinab. »Gestern Morgen«, sagte sie, »gegen halb elf. Sie kam kurz rein, um diese albernen Frühstücksflocken zu kaufen, die sie immer isst.« Sie führte uns einen Gang entlang und zog eine Schachtel als dem Regal. Es war Schönberg-Müsli, die Marke, die Zada und Zora erwähnt hatten. Zwölf urgesunde Getreidesorten, zusammengestellt nach original Wiener Reihengebot stand auf der Packung. Wie konnte jemand Lust auf so etwas haben – in einer Küche, in der man frische Zimtschnecken bekam!


    »Die Knights sind die Einzigen, die sie kaufen«, sagte Wanda Weniger, »obwohl sie normalerweise eine von diesen Zwillings-Hausangestellten schicken.«


    »Hat sie irgendwas gesagt?«, fragte Theodora.


    »Sie hat Danke gesagt«, sagte Wanda, »und dann sagte sie noch, dass sie wegläuft, um zum Zirkus zu gehen.«


    Meine Mentorin kratzte sich die Mähne. »Zum Zirkus?«


    »Das hat sie gesagt«, sagte Wanda Weniger.


    »Aha!«, rief Theodora.


    »Und dann ist sie in ein Taxi gestiegen und weggefahren.«


    »Aha!«


    Ich wusste nicht, was es da zu Aha!-en gab, aber ich war noch nie der Aha!-Typ. »Was hatte sie an?«, fragte ich.


    Theodora seufzte entnervt. »Was habe ich dir über deinen Modefimmel gesagt?«, fragte sie. »Ein junger Mann, der ständig nur nach Kleidern fragt, wird leicht zum Gegenstand wenig schmeichelhafter Gerüchte.«


    »Du kannst selber sehen, was sie anhatte«, sagte Wanda Weniger und gab mir das Blatt zurück. »Die Knights tragen immer Schwarz und Weiß, zu Ehren ihres Produkts und des Papiers, auf das es aufgetragen wird. Ich muss allerdings sagen, dass der Hut mich überrascht hat. Er war nicht schwarz, und er war nicht weiß. Er sah französisch aus.«


    »Sie waren uns eine große Hilfe, Mrs Weniger«, sagte Theodora. »Ich bin sicher, die Knights werden es Ihnen danken.«


    »Obwohl, wenn ich so darüber nachdenke, kam er mir doch eher spanisch vor.«


    »Sie sind eine sehr verlässliche Zeugin«, konnte ich mir nicht verkneifen zu sagen. Wanda Weniger starrte mich an, als sähe sie mich zum ersten Mal.


    »Raus mit dir!«, sagte sie. »Ich habe Stint in Öl hereinbekommen, der muss in die Regale.«


    Wir verließen den Laden und traten hinaus auf die Straße. Über unseren Köpfen berieten die Wolken mit dem Wind darüber, ob es wieder regnen sollte oder nicht. »Tja, Fall gelöst, würde ich sagen«, verkündete Theodora, und ihre Haare flatterten zustimmend. »Dr. Flammarion lag goldrichtig. Kein Verbrechen weit und breit. Die kleine Knight ist von zu Hause ausgerissen. Sie ist in die Stadt gefahren, hat sich den notwendigen Proviant gekauft und ein Taxi genommen, um zum Zirkus zu gehen. Noch Fragen?«


    Ich hatte so viele Fragen, dass es in meinem Kopf ein kleines Gerangel darüber gab, welche sich als Erstes stellen durfte. »Warum hat sie als Proviant nur Müsli gebraucht?« ging als Sieger hervor. »Warum hat sie keine Nachricht hinterlassen?« belegte den zweiten Platz, gefolgt von »Warum ist sie nicht mit ihrem eigenen Auto gefahren?«.


    Theodora wedelte mit der behandschuhten Hand, als wäre ich ein übler Geruch. »Gebrauch deinen Verstand«, sagte sie. »Nichts deutet auf ein Verbrechen hin. Ich werde den Bericht selbst schreiben, damit ich sämtliche Lorbeeren allein ernte.«


    »Wir sollten weiterermitteln«, sagte ich.


    »Das hast du beim letzten Mal auch gesagt«, erinnerte mich Theodora, während sie die Kappe aufsetzte und die Fahrertür des Roadsters öffnete, »und das Einzige, womit du dich befasst hast, war dieses dumme Mädchen. Mädchen und Mode, Snicket! Du lässt dich zu leicht ablenken.«


    Ich spürte, wie ich rot wurde. Es ist ein Gefühl, das ich hasse. Meine Ohren glühen dann, mein Gesicht läuft an, und mir fällt kein einziges brauchbares Argument mehr ein. »Ich gehe zu Fuß zum Weißen Torso zurück, wenn Sie nichts dagegen haben«, sagte ich. »Es sind nur ein paar Blocks.«


    »Unbedingt«, sagte Theodora. »In der Suite wärst du ja nur das fünfte Rad am Wagen, wenn ich meinen Bericht schreibe. Verdrück dich am besten gleich bis zum Abendessen, was hältst du davon, Snicket?«


    Sie schlug die Autotür zu und brauste davon. Ich wartete, bis das Dröhnen des Motors verklungen war, und besah mir dann noch ein Weilchen den Dilemma. Ich streckte sogar die Hand aus und legte sie auf eine der Hupen. Ein fünftes Rad am Wagen nennt man jemanden, der nutzlos und überflüssig ist – so wie ein Auto mit fünf Rädern nicht schneller fährt als mit vieren. Es ergab keinen Sinn, dass Miss Knight mit dem Auto zu Weniger Delikatessen gefahren sein sollte, nur um von da ein Taxi zu nehmen. Mit einem Automobil, wie sie es hatte, brauchte sie ja wohl kein Taxi. Aber sie hatte eins genommen. Aber sie brauchte keins. Aber sie war mit einem gefahren. Hör auf, dich mit dir selber zu streiten, Snicket! Du kannst nicht gewinnen. Ich sah vor mir auf den Boden und wünschte, das wäre mir schon früher eingefallen. Einer der Reifen des Dilemma war platt, so platt, dass er mehr einer alten Kartoffel ähnelte. Weit kam man mit so einem Reifen nicht. Ein Dilemma mit einem Platten, das ist eine Mahnung daran, dass nichts auf der Welt, ganz gleich, wie sehr es blitzt und funkelt, gefeit ist vor den kleinen Fallstricken des Lebens.


    Ich kauerte mich hin, um den Schaden zu begutachten, und bemerkte augenblicklich die Nadel. Es war die Art Nadel, wie Ärzte sie zum Spritzen benutzen, und sie ragte aus dem platten Reifen.


    »Hallo«, sagte ich zu der Nadel.


    Die Nadel antwortete nicht, und auch sonst sagte niemand etwas. Ich zog die Nadel heraus. Sie roch nach nichts, aber einem Reifen musste man natürlich auch kein Laudanum verabreichen. Die Luft herauszulassen reichte schon. Vorsichtig, um mich nicht zu stechen, steckte ich die Nadel in die Jackentasche, richtete mich dann auf und schaute mich um. Es war niemand zu sehen. Wie die meisten Häuserblocks der Stadt war auch dieser nichts als eine Ansammlung von brettervernagelten Läden und Wohnhäusern und Plakaten, von denen mich Cleo Knight anstarrte. Aber einen Ort gab es hier, den ich schon seit meiner Ankunft in der Stadt hatte aufsuchen wollen. Warum nicht jetzt?, dachte ich.


    Schmeck’s war ein kleines, enges Lokal mit einer großen, breiten Frau gleich hinter der Tür, die den Tresen mit einem Poliertuch abrieb. »Guten Tag«, sagte sie.


    Den wünschte ich ihr auch.


    »Schmeckt’s?«, sagte sie.


    »Ich hab noch nichts probiert.«


    Ich erhielt einen strengen Blick und die Speisekarte. »Nein, Schmecks ist mein Name«, sagte sie. »Serena Schmecks. Mir gehört dieses Restaurant. Möchtest du was essen?«


    »Ich weiß ja nicht, ob’s schmeckt«, sagte ich.


    »Keine faulen Scherze«, sagte Serena Schmecks.


    »Aber das baut mich auf«, sagte ich.


    »Such dir aus, wo du sitzen möchtest«, sagte sie. »Bedienung kommt gleich.«


    An der Wand standen ein paar Tische mit Bänken, aber mein Lieblingsplatz war schon immer der Tresen. Ein Junge, der ein paar Jahre älter als ich sein musste, lehnte an einer Spüle voll schmutzigem Geschirr, ein Buch in der Hand und rote Haarzotteln in den Augen. Den Titel kannte ich nicht, aber ich mochte den Autor.


    »Wie ist das Buch?«, fragte ich.


    »Gut«, sagte er, ohne aufzublicken. »Dieser Typ, der Johnny heißt, steigt in den falschen Zug und landet im Konstantinopel des Jahres 1453. Die Bücher von diesem Autor sind alle gut.«


    »Das stimmt«, sagte ich, »aber ein paar hat er in Wirklichkeit gar nicht geschrieben. Sie haben sie einfach unter seinem Namen veröffentlicht. Du musst aufpassen, dass du keins von denen erwischst.«


    »Echt?«, sagte er, legte das Buch weg, schenkte mir ein Glas Wasser ein und schüttelte mir die Hand. »Jake Schmecks heiße ich«, sagte er. »Ich hab dich hier noch nie gesehen.«


    »Ich heiße Lemony Snicket, und ich bin zum ersten Mal hier«, sagte ich. »Bist du Mrs Schmecks’ Sohn?«


    »Serena ist meine Tante«, sagte er. »Ich arbeite für sie und bekomme dafür Kost und Logis.«


    »Das Gefühl kenne ich«, sagte ich. »Ich mache gerade ein Praktikum.«


    »Praktikum in was?«


    »Das ist eine lange Geschichte«, sagte ich.


    »Ich hab Zeit.«


    »Hast du nicht.« Mrs Schmecks quetschte sich an Jake vorbei und schlug mit einem Geschirrtuch nach ihm. »Nimm seine Bestellung auf und spül ab!«


    »Denk dir nichts dabei«, sagte Jake, als seine Tante außer Hörweite war. »Sie ist vergrätzt, weil das Geschäft schlecht läuft. Fast niemand kommt mehr hierher. Diese Stadt leert sich in so rasendem Tempo, als hätte jemand den Stöpsel rausgezogen. Du bist unser erster zahlender Kunde heute.«


    »Ich hab aber kein Geld«, sagte ich.


    Jake zuckte die Achseln. »Wenn du Hunger hast, mach ich dir was. Immer noch besser als Abspülen. Magst du Suppe?«


    Sag nie, dass du Hunger hast, ehe du nicht weißt, was es gibt. »Gute Suppe, ja«, sagte ich.


    »Von nichts anderem spreche ich«, sagte Jake mit einem Lächeln. »Mit Klößchen.«


    Jake machte sich am Herd zu schaffen, und ich legte den Handzettel auf den Tresen. »Hast du diese Person gesehen?«, fragte ich.


    Jake sah flüchtig auf das Foto und schaute dann weg. »Natürlich«, sagte er. »Das ist die kleine Knight. Das Bild hängt überall in der Stadt.«


    »Ich bin auf der Suche nach ihr«, sagte ich.


    »Da bist du offenbar nicht der Einzige.«


    »Du hast gesagt, fast niemand kommt mehr hierher«, sagte ich. »War sie da?«


    Jake kehrte mir den Rücken und hackte mit heftigen Schlägen etwas in kleine Stücke, bevor er es in einen Topf mit heißem Fett warf. »Ich spreche nicht über meine Kunden«, sagte er.


    »Wenn sie in Schwierigkeiten ist«, sagte ich, »könnte ich vielleicht helfen.«


    Darauf drehte Jake sich zu mir um und bedachte mich mit einem Blick, mit dem man fünfte Räder am Wagen betrachtet. Ganz ernst gemeint schien es mir nicht, aber es war trotzdem kein schönes Gefühl. »Du?«, fragte er. »Ein Fremder, der kurz mal hier reinspaziert kommt?«


    »Ich bin kein Fremder«, sagte ich und zeigte auf sein Buch. »Ich lese dieselben Schriftsteller wie du.«


    Das ließ sich Jake ein wenig durch den Kopf gehen, und aus dem Topf begann es zu duften. »Miss Knight war gestern Vormittag hier«, sagte er, »so gegen halb elf.«


    »Halb elf?«, sagte ich. »Bist du dir da sicher?«


    »Sicher bin ich mir sicher.«


    »Hat sie Frühstück bestellt?«


    »Tee«, sagte er. »Tee hilft ihr beim Denken.«


    »Hat sie irgendwas gesagt?«


    Jake sah mich merkwürdig an. »Sie hat Danke gesagt.«


    »Sonst noch was?«


    »Ich weiß nicht, was du gehört hast, Snicket, aber Miss Knight ist keine Freundin von mir. Sie ist einfach eine Kundin.«


    »Was hatte sie an?«


    »Dasselbe wie auf dem Foto.«


    »Lass mich raten«, sagte ich. »Danach ist sie in ein Taxi gestiegen.«


    »In ein Taxi?«, wiederholte Jake mit einem Auflachen. »Da merkt man, dass du eben doch fremd hier bist. Cleo und in ein Taxi steigen! Miss Knight hat einen nagelneuen Dilemma, da ist ein Taxi ein Dreck dagegen!«


    »Kein Grund, uns zu beleidigen, Jake«, sagte eine Stimme von der Tür her.


    Zwei Jungen hatten das Schmeck’s betreten, und es waren zwei Jungen, die ich kannte. Sie hießen Bouvard und Pecuchet Bellerophon, was erklärt, warum sie von allen nur Boing und Quietsch genannt wurden. Sie arbeiteten als Taxifahrer, wenn ihr Vater krank war, und es sah ganz so aus, als wäre er heute wieder einmal krank. Ich sagte Hallo, und sie sagten Hallo, und Jake sagte Hallo, und so wurde klar, dass wir uns alle reihum kannten.


    »Ich mache Snicket gerade eine Suppe«, sagte Jake. »Wollt ihr auch eine?«


    »Unbedingt«, sagte Boing. »Die Geschäfte laufen schleppend.«


    »Könntet ihr mich dann nach dem Essen vielleicht mitnehmen?«, fragte ich sie.


    »Klar«, sagte Quietsch mit der Stimme, die zu seinem Spitznamen passte. »Wir parken gleich vor der Tür. Besuchst du mal wieder deine Freundin in der Weißwimpelhöhe?«


    »Sie wohnt nicht mehr dort« – ich hatte auch jetzt keine Lust, Ellingtons Namen auszusprechen –, »und ich weiß nicht, ob ich sie direkt als eine Freundin bezeichnen würde.«


    »Schade eigentlich«, sagte Boing. »Sie schien mir recht nett zu sein.«


    »Können wir vielleicht über was anderes sprechen?«, sagte ich. »Wie geht’s eurem Vater?«


    »Sprechen wir lieber über was anderes«, sagte Quietsch.


    »Nämlich über was?«


    »Bücher«, sagte Jake und stellte uns unsere Suppen hin. Schon nach dem ersten Löffel wusste ich, wo ich für den Rest meiner Zeit in Schwarz-aus-dem-Meer essen würde. Die Klößchen schmeckten paradiesisch, und die Brühe strömte mir durch die Adern wie ein Geheimnis, das jeder gern hüten möchte. Meiner Schwester hätte ich es verraten, denn sie hätte die Suppe köstlich gefunden, aber sie war daheim in der Hauptstadt und traf die falschen Entscheidungen, während ich hier die falschen Fragen stellte, darum konnte ich meine Suppe nicht mit ihr teilen. Boing und Quietsch hätten die Suppe wahrscheinlich gern mit ihrem Vater geteilt, und ich hatte meine Vermutungen, mit wem Jake sie am liebsten geteilt hätte. Aber darüber sprachen wir nicht. Wir sprachen über den Schriftsteller, dessen Buch er las. Es tat gut. Ich löffelte meine Suppe aus, wischte mir den Mund ab und fragte, ob ihm noch irgendetwas einfiel, das er mir über Miss Cleo Knight sagen konnte. Nein, sagte er. Es war nicht die Wahrheit, aber ich konnte ihm deswegen nicht böse sein. Auch ich behielt manche Dinge lieber für mich. Ich stand auf, und Boing und Quietsch standen auch auf, und wir verließen das Schmeck’s und gingen zum Taxi. Quietsch kletterte hinein und kauerte sich in den Fußraum zu den Pedalen, und Boing türmte ein paar Bücher übereinander, um hoch genug für das Lenkrad zu sitzen. Ich stieg hinten ein, ganz vorsichtig, damit mich die Nadel in meiner Tasche nicht stach.


    »Wohin soll’s gehen, Snicket?«, fragte mich Boing.


    »Zum Leuchtturm«, sagte ich, was mich an ein Buch erinnerte, das schon seit längerem auf meiner Liste stand. »Ich will mir die Haare schneiden lassen.«
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    Viertes Kapitel


    Der Leuchtturm am Rand von Schwarz-aus-dem-Meer musste den meisten, die ihn sahen, wie ein fünftes Rad am Wagen vorkommen. Früher einmal hatte er von seinem Felsen über schäumende Meereswogen hinausgeblickt, aber seit das Tal dräniert worden war, wachte er nur noch über die wenigen verbleibenden Tintenquellen und die öde, geisterhafte Weite des Klausterwalds. Kein Schiff konnte sich mehr hierherverirren, sodass auch kein Lichtstrahl vonnöten war, der es leitete. Früher hatte sich in dem Turm außerdem das Redaktionsbüro der einzigen Zeitung am Ort befunden, des Schwarzen Leuchtturms, doch inzwischen gab es nicht mehr genug Tinte, um die Nachrichten zu drucken, und kaum noch irgendeinen Leser dafür.


    Überflüssig war der Leuchtturm trotzdem nicht, denn in ihm wohnte noch immer eine sehr fähige Reporterin, auch wenn der Schwarze Leuchtturm selbst eingegangen war. Sie hieß Moxie Mallahan, und sie war eine Freundin von mir, wobei sie nicht sehr freundlich schaute, als sie die Tür öffnete.


    »Was gibt’s Neues, Moxie?«, fragte ich.


    Sie runzelte die Stirn unter ihrem runden Hut, der heute ebenfalls böse Miene zu machen schien. »Lemony Snicket«, sagte sie.


    Wenn einen jemand mit vollem Namen anspricht, verheißt das fast nie etwas Gutes, außer vielleicht am Ende des Satzes »Ich bringe ein Paket für«. »Ich weiß, ich hab mich ein Weilchen nicht blicken lassen, Moxie«, sagte ich.


    »Ich hab mich gelangweilt«, sagte Moxie. »Du weißt ganz genau, wie wenig Leute in unserem Alter noch hier in der Stadt sind.«


    »Nicht böse sein«, sagte ich. »Ich habe etwas entdeckt, das dich bestimmt interessieren wird.«


    »Wenn es mit diesem Mädchen zu tun hat, das mit der Statue abgehauen ist«, sagte Moxie, »dann interessiert es mich kein bisschen.«


    Moxie hatte mir bei meinem letzten Fall geholfen und Ellington Feint mit der Bordunbestie flüchten sehen. »Das hier hat nichts mit ihr zu tun«, sagte ich, ohne ihren Namen zu nennen und ohne zu ahnen, dass ich falschlag.


    Moxies Stirn blieb gerunzelt, aber ihr Blick wirkte, als könnten sich die Falten vielleicht demnächst glätten. »Sondern?«


    »Ich bin auf der Suche nach Cleo Knight.«


    »Du und alle anderen in der Stadt«, sagte Moxie. »Die Plakate hängen ja überall.«


    »Theodora und ich sind an der Sache dran«, sagte ich, »aber ich brauche deine Hilfe.«


    Sie sah mich an und überlegte. Hinter ihr sah ich ihre Schreibmaschine, die sie zu einem Koffer zusammenfalten konnte. Moxie hatte die Schreibmaschine stets griffbereit, um mitschreiben zu können, was immer um sie herum passierte. Ich wusste, dass ihre Neugier auf alles, was in der Stadt vor sich ging, zu groß sein würde, um mich draußen stehen zu lassen, und ich täuschte mich nicht. Bevor ich den Leuchtturm betrat, rief ich den Bellerophon-Brüdern noch zu, sie sollten bitte warten. Sie versprachen es unter der Bedingung, dass ich ihnen noch einen Buchtipp gab, wenn sie mich noch einmal fuhren – das war ihre Art, sich bezahlen zu lassen. Klar, sagte ich. Der Tipp, den ich ihnen für die Herfahrt gegeben hatte, war der mit den Büchern gewesen, die dem Schriftsteller nur untergejubelt wurden. Es war ein alter Tipp, weil ich ihn ja eigentlich schon bei Jake Schmecks verbraucht hatte. Aber es war der einzige, der mir auf die Schnelle einfiel.


    Ich folgte Moxie in die Küche. Auf dem Herd blubberte Kaffee, was hieß, dass ihr Vater in der Nähe sein musste, aber Moxie verlor kein Wort über ihn, sondern setzte sich nur mir gegenüber an den Tisch und stellte ihre Schreibmaschine zwischen uns.


    »Wie ist der Stand der Dinge?«, fragte sie. »Wo steckt Cleo Knight? Wann ist sie verschwunden? Mit wem hast du alles gesprochen? Möchtest du einen Tee?«


    »Nein danke«, beantwortete ich die letzte ihrer Fragen. »Aber ich dachte, vielleicht könntest du mir die Haare schneiden. Ich kann nirgends in der Stadt einen Friseurladen finden.«


    »Der letzte hat dichtgemacht«, sagte sie, »aber ich schneide dir nicht ein einziges Haar, Snicket, bevor du mir nicht erzählt hast, was los ist.«


    »Das erzähle ich dir«, sagte ich, »während du mir die Haare schneidest. Ein Haarschnitt kann zur Lösung dieses Falles beitragen. Holst du einen Topf, ja?«


    Ihr Blick war skeptisch. Skepsis ist eine sehr nützliche Eigenschaft bei einem Journalisten, da sie vorschnelles Vertrauen verhindert. Ich antwortete mit einem Skepsis-ist-immer-gut-aber-bitte-bitte-nicht-jetzt-Blick. Ob sie ihn verstand, weiß ich nicht, aber sie holte eine Schere und einen kleinen Topf, den sie mir über den Kopf stülpte. Ich kann nur hoffen, dass dieser Teil der Geschichte, sollte sie je an die Öffentlichkeit gelangen, nicht illustriert sein wird, denn mit einem Topf auf dem Kopf sieht man immer idiotisch aus. Moxie ließ ihre Schere schnappen und fing an zu schneiden, und ich begann mit meiner Geschichte.


    »Cleo Knight ist gestern Morgen aufgewacht und hat Schönberg-Müsli gefrühstückt wie an jedem anderen Tag auch«, sagte ich. »Sie trug nagelneue schwarz-weiße Kleider und einen alten Hut, der eher rosa war. Sie ist ausgerissen, um zum Zirkus zu gehen, und hat keine Nachricht hinterlassen, aber das kann eigentlich nicht sein, weil sie keine Artistin ist, sondern eine hochtalentierte Chemikerin und weil die Menschen, die sie am besten kennen, sagen, dass sie unter allen Umständen eine Nachricht hinterlassen hätte. Sie wurde um halb elf von Wanda Weniger bei Weniger Delikatessen gesehen, wo sie Schönberg-Müsli gekauft hat und in ein Taxi gestiegen ist, aber das kann eigentlich nicht sein, weil sie mit ihrem nagelneuen Dilemma unterwegs war.«


    »Das ist ein geniales Auto«, sagte Moxie.


    »Pass bei den Ohren auf«, sagte ich. »Cleo Knight wurde aber auch von Jake Schmecks im Schmeck’s gesehen, auch um halb elf, und dort ist sie mit dem Dilemma weggefahren. Aber das kann eigentlich nicht sein, denn der Dilemma steht ganz in der Nähe geparkt, und er hat einen Platten.«


    »Ganz schön viele Dinge, die eigentlich nicht sein können«, bemerkte Moxie.


    »Entweder täuscht sich Wanda Weniger«, sagte ich, »oder Jake Schmecks täuscht sich.«


    »Oder sie täuschen sich beide.«


    »Auch möglich. Kennst du einen von ihnen?«


    »Ich kenne beide«, sagte Moxie, »allerdings nicht sehr gut. Aber was ist mit den armen Knights? Sie müssen außer sich vor Angst sein.«


    »Außer sich vor Angst sind nur die beiden Hausangestellten«, sagte ich. »Mr und Mrs Knight befinden sich in einem behaglichen Zustand sanften Deliriums.«


    »Was immer das heißt«, sagte Moxie und nahm sich meinen Hinterkopf vor.


    »Es heißt, dass ihr Pharmazeut ihnen regelmäßig Laudanum spritzt«, sagte ich. »Das ist eine Droge, die die Leute schläfrig und wunderlich macht. Was weißt du über die Knights?«


    Moxie stellte sich vor mich hin und runzelte die Stirn. Ich war mir nicht sicher, ob das Stirnrunzeln den Knights oder meiner Frisur galt. »Hm. Ingrid Nummet Knight, Cleos Großmutter, war die begnadete Wissenschaftlerin, die die Tinten-AG gegründet hat, gemeinsam mit ihrem Kompagnon, Colonel Kolophon, dem größten Kriegshelden unserer Stadt. Ingrid starb vor einiger Zeit und hinterließ die Firma ihrem Sohn, Ignatius Nettle Knight. Cleos Vater ist weder wissenschaftlich noch sonst wie begnadet. Er ist ein Tycoon, also eine Art Geschäftsmann, und die Geschäfte sind nicht gut gelaufen.«
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    »Das kannst du laut sagen.«


    »Die Geschäfte sind nicht gut gelaufen.«


    »Sehr witzig, Moxie. Was ist aus dem Kompagnon geworden?«


    »Colonel Kolophon hat entsetzliche Verletzungen davongetragen.«


    »Krieg ist etwas Entsetzliches«, sagte ich.


    »Das kannst du laut sagen«, sagte Moxie, »aber Colonel Kolophons Verletzungen stammen nicht aus dem Krieg. Er wurde bei der Enthüllung einer Statue zu seinen Ehren verwundet. Es war ein riesiges Standbild gleich vor der Bibliothek, das ihn dabei zeigte, wie er einem Kind seinen Drachen aus einem Baum holt, während rings um ihn her der Lärm der Schlacht tobt. Aber bei der Enthüllung kam es zu einer Explosion, und der Colonel erlitt schwere Verbrennungen. Gleich außerhalb der Stadt ist eine eigene Spezialklinik erbaut worden, extra für ihn. Der Colonel wurde mit so vielen Verbänden umwickelt, dass er wie eine Mumie aussah. Er hat die Klinik seitdem nicht mehr verlassen. Ich bin zu jung, um mich zu erinnern, aber die Zeitung hat sicher ein Foto davon gebracht. Ich kann es dir heraussuchen, wenn du möchtest.«


    »Nein danke«, sagte ich, »wie eine Mumie aussieht, weiß ich. Aber noch mal zurück zu den Knights, bitte. Wie hat Cleos Vater die Firma ruiniert?«


    »Es war seine Idee, das Tal trockenzulegen, damit die Tinten-AG auch noch an die letzten Tintenfische herankommt. Es hat sich als ein sehr teurer Plan herausgestellt.«


    »Teuer oder nicht, ohne seinen Plan gäbe es in dieser Stadt überhaupt keine Tinte mehr.«


    »Darauf wird es so oder so hinauslaufen«, sagte Moxie traurig und legte die Schere weg. »Außer in den paar Höhlen gibt es keine Tintenfische mehr. Irgendwann ist es so weit, dass diese gigantischen Nadeln noch den allerletzten leergesaugt haben, und dann wird nichts mehr da sein. Ich mag gar nicht daran denken.«


    »Ich bin auch kein Freund von Nadeln«, sagte ich und zog eine aus meiner Jackentasche.


    »Was ist das?«, fragte Moxie.


    »Eine andere Art Nadel«, sagte ich. »Eine, wie Ärzte sie zum Spritzen verwenden.«


    »Spritzen soll man nie einfach so in der Tasche tragen, Snicket.«


    »Das stimmt«, sagte ich. »Ich könnte mich daran stechen. Diese Nadel ist dick genug, um einen Reifen zu durchstechen.«


    »Wie zum Beispiel den Reifen eines Dilemma«, sagte Moxie. »Hast du sie da gefunden?«


    »Du bist wirklich eine gute Journalistin, Moxie.«


    »Ja«, sagte Moxie, »aber leider keine besonders gute Friseurin.«


    Sie nahm mir den Topf vom Kopf und hielt eine Bratpfanne hoch, die blank genug war, dass ich mich darin spiegeln konnte. Abgebildet hätte ich mich auch so nicht sehen wollen, aber es hätte schlimmer sein können.


    »Du siehst aus wie Stew Mitchum«, sagte sie.


    »Vielen Dank.«


    »So meine ich das nicht. Aber wie soll dir ein Haarschnitt dabei helfen, diesem Doktor das Handwerk zu legen?«


    »Flammarion?«


    »Verdächtigst du ihn denn nicht?«


    »Doch, verdächtig ist er schon«, sagte ich, »aber warum sollte er Cleo entführen?«


    »Um von den Knights ein Lösegeld zu verlangen.«


    »Sie sind in einem so behaglichen Zustand sanften Deliriums, dass er ihnen alles stehlen könnte, ohne sich die Hände mit einer Entführung schmutzig zu machen. Außerdem ist von dem Tintengeld fast nichts mehr übrig.«


    Moxie seufzte und sah mich zweifelnd an. »Steckt Brandhorst dahinter?«


    »Irgendwelche heimtückischen Machenschaften sind es jedenfalls«, sagte ich. »Aber welche Art genau, das muss ich erst herausfinden.«


    »Du und Theodora?«, fragte sie.


    »Theodora glaubt die Zirkusgeschichte.«


    »Und was glaubst du?«


    »Ich glaube, dass ich zurück in die Stadt sollte«, sagte ich.


    »Und ich glaube, ich sollte mit dir mitgehen.«


    »Moxie …«


    »Widersprich mir nicht, Snicket. Ich will herausfinden, was hier gespielt wird. Jetzt feg deine Haare auf, dann kann ich so lange Notizen machen.«


    Ich holte einen Besen, und Moxie setzte sich an die Schreibmaschine. Ich fegte, während sie wie eine Besessene tippte. Manche Leute bewahren aus Sentimentalität Locken von Menschen auf, die sie lieben, aber auf das, was ich da zusammenfegte, wartete keiner. Ich dachte an Ellington Feints verschwundenen Vater und fragte mich, ob er irgendetwas von sich zurückgelassen hatte, das sie aus Sentimentalität aufbewahrte. Moxie drosch noch heftiger in die Tasten, als würde sie meine Gedanken lesen und sich darüber ärgern. Ich warf meine Haare in den Mülleimer, und sie klappte ihre Schreibmaschine zusammen.


    »Packen wir’s!«, sagte Moxie.


    »Musst du deinem Vater nicht sagen, dass du weggehst?«


    »Ich geh weg!«, rief sie laut, und wir gingen zur Tür des Leuchtturms hinaus und zum Taxi.


    »Zurück in die Stadt, Snicket?«, fragte Boing, während sein Bruder hinunter zu den Pedalen krabbelte.


    »Zu Weniger Delikatessen, bitte«, sagte ich, »und wenn ihr Geschichten über seltsame Begebenheiten mögt, könnte ich euch ein Buch über ein Mädchen empfehlen, das Amanda heißt und entweder eine Hexe oder eine Stiefschwester oder beides ist.«


    Boing ließ den Motor an und gab mir einen Zettel. »Klingt gut«, sagte er. »Schreibst du mir den Titel auf, bitte?«


    »Ja, aber erst musst du eine Frage beantworten«, schaltete Moxie sich ein. »Boing, habt ihr gestern Cleo Knight irgendwo hingefahren? Vormittags, so gegen halb elf?«


    Wenn das auf der Rückbank eines Automobils ein bisschen leichter gegangen wäre, hätte ich mich in den Hintern gebissen, dass ich auf diese Frage nicht selbst gekommen war.


    »Cleo Knight hat nie einen Fuß in unser Taxi gesetzt«, quietschte Quietsch aus dem Fußraum. »Nicht, dass ich ihr das übelnehme, mit so einem Dilemma!«


    »Dann hat Wanda Weniger gelogen«, raunte Moxie mir zu, »und Jake Schmecks sagt die Wahrheit.«


    Ich rief mir ein Bild von Wanda Weniger ins Gedächtnis, und dann stellte ich direkt daneben eins von Jake Schmecks. Die Ladenbesitzerin war eine unangenehme Person, aber wie eine Lügnerin war sie mir nicht vorgekommen. Jake Schmecks dagegen schien ein anständiger Kerl zu sein, der gute Bücher las und gute Suppe kochte. Aber auch wenn ich die Wahrheit nicht kannte, wusste ich doch: Das, was er mir auf meine Frage nach Cleo Knight erzählt hatte, konnte nicht die Wahrheit sein.


    »Es ist immer gut zu wissen, wer die Bösen und wer die Guten sind«, fuhr Moxie fort, aber ich schüttelte den Kopf. Es heißt so oft, die Menschen würden dieses oder jenes tun, weil sie gute oder schlechte Menschen sind, aber das deckt sich nicht mit meiner Erfahrung. Ellington Feint beispielsweise hatte mich angelogen und bestohlen, aber nicht, weil sie ein schlechter Mensch war. Sie war ein guter Mensch, der sich gezwungen sah, Böses zu tun, um ihren Vater aus den Fängen von Brandhorst zu retten. Meine Schwester, um noch ein Beispiel zu nennen, war ganz ohne Zweifel ein guter Mensch, aber sie würde demnächst eine Straftat an einem Gegenstand aus dem Museum verüben. Nach meiner Erfahrung machten die Menschen solche Sachen nicht, weil sie gut oder schlecht waren. Sie machten sie, weil sie sich keinen anderen Rat wussten, und der einzige Rat, den ich mir momentan wusste, war, herauszufinden, was in dieser Stadt gespielt wurde.


    »Da wären wir«, sagte Boing und tippte seinen Bruder an, damit er bremste. »Weniger Delikatessen. Sollen wir wieder warten, Snicket?«


    »Nein danke«, sagte ich und gab ihm seinen Zettel zurück. »Kannst du das lange Wort da lesen? Es soll ›Poltergeist‹ heißen.«


    Boing nickte, den Blick auf irgendeinen fernen Punkt jenseits der Windschutzscheibe gerichtet. Moxie und ich stiegen aus, und die Bellerophon-Brüder ratterten die leere Straße entlang. »Bleib in der Nähe«, bat ich die Reporterin, »aber nicht so, dass man dich mit mir in Verbindung bringt.«


    Moxie klappte ihre Schreibmaschine auf. »Wieso?«


    »Weil man mich in Kürze verhaften wird«, sagte ich und ging voran in den Laden. Er sah so trübselig aus wie eh und je, nur hier und da streifte ein einsamer Kunde die spärlich bestückten Regale entlang. Ich wanderte ein paar Minuten lang durch die Gänge, und Moxie blieb gleichauf mit mir, aber immer in einem anderen Gang und immer mit einem Blick, als suchte sie etwas ganz Bestimmtes. Sie war richtig gut. Nach einer Weile stieß ich auf Wanda Weniger, die einen Handwagen mit einer großen Palette mit Dosensuppen in einen entlegenen Winkel rollte.


    »Hallo«, sagte ich. »Nett, Sie wiederzusehen.«


    Wanda legte die Stirn in Falten. »Kennen wir uns?«


    »Ich bin hier mal gegen eine Ananaspyramide gelaufen«, sagte ich. »Sie sind in alle Richtungen davongekugelt.«


    »Stimmt, du warst das«, sagte Wanda und faltete die Stirn noch ein bisschen mehr.


    »Nein, war ich nicht.« Und ich machte kehrt und ging mit schnellen Schritten zu dem Korb mit den Honigmelonen. Wo immer man Honigmelonen herbekommt, gibt es auch andere Melonen. Alle anderen Melonen schmecken besser. Es gibt absolut keinen Grund dafür, eine Honigmelone zu essen, egal unter welchen Umständen. Ich nahm zwei Honigmelonen, vergewisserte mich noch einmal, dass Wanda Weniger mich beobachtete, und rannte dann aus dem Laden. Hinter mir hörte ich Moxie nach Luft schnappen.


    »Halt, stehen bleiben!«, rief mir Wanda nach. »Stehen bleiben, oder ich hole die Polizei!«


    Ich dachte üb1erhaupt nicht daran, stehen zu bleiben. Die Polizei sollte kommen, genau das wollte ich ja.
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    Fünftes Kapitel


    Die Polizeisirene heulte noch prompter, als ich gedacht hatte. Mir blieb kaum Zeit, am Bordstein niederzuknien und die Honigmelonen unter dem Dilemma zu verstecken. Ich war gerade wieder aufgestanden und klopfte mir die Hose ab, als Harvey und Mimi Mitchum, das Wachtmeister-Ehepaar von Schwarz-aus-dem-Meer, in ihrem verbeulten Kombi vor Weniger Delikatessen vorfuhren. Wie immer war auf dem Autodach statt eines Blaulichts eine rote Taschenlampe befestigt, und das Sirenengejaul kam aus dem Mund eines Jungen etwa in meinem Alter, der auf dem Rücksitz saß. Stew Mitchum besaß die Fähigkeit, den nervtötenden Klang eines Martinshorns nachzuahmen, und das war nicht die einzige nervtötende Fähigkeit, die ich an ihm kennengelernt hatte. Er war der Typ Junge, der alle piesackte, aber engelsbrav tat, sobald seine Eltern hinsahen. Gegen solche Leute ist auf dieser Welt kein Kraut gewachsen. Am besten, man gibt sich gar nicht erst mit ihnen ab, aber Stew sah mich und stieg auch schon aus dem Auto, während seine Eltern zu Weniger Delikatessen hineingingen. Harvey und Mimi Mitchum stritten sich, wie eigentlich immer, und Stew hatte sein übliches aufreizendes Lächeln im Gesicht.


    »Ich dachte, du hättest die Biege gemacht, Bitter Lemon«, begrüßte er mich. »In Schwarz-aus-dem-Meer ist kein Platz für Deppen.«


    »Ach!«, sagte ich. »Ich hatte gehört, sie würden hier als Martinshörner eingestellt.«


    »Freut mich, dass du Polizeiarbeit für so was Witziges hältst«, sagte Stew. »Meine Eltern wurden wegen einem jungen Ladendieb bei Weniger Delikatessen gerufen. Da möchtest du dich nicht zufällig dazu äußern?«


    »Ich stehe hier bloß, um diesen Dilemma zu bewundern«, sagte ich, »und natürlich, um mit Charmebolzen wie dir zu plaudern.«


    »Sag noch einmal Charmebolzen zu mir, und du kriegst eine aufs Maul«, knurrte Stew, aber gleich darauf musste er mich strahlend anlächeln, weil die Wachtmeister Mitchum wieder aus dem Laden kamen.


    »Mami! Papi!«, rief Stew und rannte zu den Wachtmeistern. »Ich hab euch sooo vermisst.«


    »Mein kleiner Schatz«, sagte Mimi Mitchum, während ihr Sohn heuchlerisch die Arme um sie warf. »Wir haben dich auch vermisst. Aber wir müssen ein Verbrechen aufklären.«


    »Ein schwerwiegendes Verbrechen«, verbesserte ihr Mann sie.


    »Jedes Verbrechen wiegt schwer, Harvey.«


    »Aber manche schwerer als andere.«


    »Ich glaube, das sollten wir nicht unbedingt vor dem K-I-N-D besprechen.«


    »Stewart weiß, wie man ›Kind‹ schreibt, Mimi. Du brauchst es nicht zu buchstabieren.«


    »Und du brauchst mich nicht so anzuschnauzen, Harvey.«


    »Mimi …«


    »Hör auf mit deinem ›Mimi‹, Harvey.«


    »Und du hör auf mit deinem ›Harvey‹!«


    »Wie soll ich dich denn sonst nennen, wenn du nun mal Harvey heißt?«


    Ich war noch nicht lange in Schwarz-aus-dem-Meer, aber eins wusste ich seit meinem ersten Tag hier: Die Wachtmeister Mitchum hörten mit ihrem Gezänk erst auf, wenn man sie unterbrach. »Hallo, Herr und Frau Wachtmeister«, sagte ich. »Lange nicht gesehen.«


    Harvey und Mimi Mitchum hörten auf, sich anzufunkeln, und funkelten stattdessen mich an. Beziehungsweise hielten sie es wohl für ein Funkeln, aber es wirkte eher so, als hätten sie etwas Falsches gegessen.


    »Lemony Snicket«, sagte Harvey Mitchum. »Bei unserer letzten Begegnung gab es einen Haufen Scherereien wegen dieser gestohlenen Statue, und jetzt treffen wir dich hier am Schauplatz des nächsten Diebstahls.«


    »Ein Diebstahl?«, sagte ich. »Schluck!«


    »Keine Kraftausdrücke, wenn ich bitten darf!« Mimi Mitchum hielt Stew die Ohren zu.


    »Nicht jedes Wort mit Sch ist ein Kraftausdruck«, sagte ich. Es war patzig von mir, aber ich hatte Angst, wenn ich zu höflich wäre, würde ich am Ende nicht verhaftet.


    »Das reicht!«, sagte Harvey Mitchum. »Du bist verhaftet, Snicket. Auf geht’s!«


    Er packte meinen Arm, worauf Mimi Mitchum sagte, eigentlich müsse sie meinen Arm halten, denn er habe die Arme der letzten drei Leute gehalten, die sie abgeführt hätten, und Harvey sagte, es sei völlig egal, wer von ihnen den Arm von jemandem hielt, den sie abführten, und Mimi sagte, wenn es so egal sei, wer von ihnen den Arm von jemandem hielt, den sie abführten, warum könne dann nicht sie meinen Arm halten, und er sagte, er würde das lieber nicht vor dem K-I-N-D ausdiskutieren, und Mimi erinnerte ihn daran, dass er sie doch netterweise daran erinnert habe, dass ihr hochintelligenter und sensibler Junge ja wohl das Wort Kind verstand, im Gegensatz zu mir, der ich nur Kraftausdrücke verstand und auf der Stelle verhaftet werden musste. Es war interessant, Stews Gesichtsausdruck zu beobachten, während seine Eltern sich kabbelten. Ich musste an einen Hai denken, den ich einmal in einem Aquarium seine Kreise hatte ziehen sehen, während Schulkinder an das Glas klopften. Eines Tages, schien der Hai zu denken, werde ich nicht mehr hinter dieser Scheibe gefangen sein. Ich werde im offenen Meer schwimmen, und zwar genau da, wo ihr badet. Und dann wird euch das Lachen vergehen.


    Aber nicht Stew war es, der das Gekabbel der Mitchums unterbrach. »Was geht hier vor, Wachtmeister?«, fragte Moxie Mallahan, die aus Weniger Delikatessen gekommen war, und langte zu ihrer Hutkrempe hinauf. Sie hatte unter dem Band Karten stecken, auf denen gedruckt stand, wie sie hieß und was sie machte. Sie reichte den Mitchums je eine, zur Gedächtnisauffrischung. Die Mitchums sahen aus, als hätten sie darauf lieber verzichtet.


    »Das ist eine polizeiliche Angelegenheit«, antwortete der männliche Wachtmeister Mitchum. »Bei Weniger Delikatessen wurde eine Anzahl von Honigmelonen gestohlen, und wir verhaften gerade einen Verdächtigen.«


    »Wen verhaften Sie?«, fragte Moxie. »Auf welcher Grundlage verhaften Sie ihn? Woraus schließen Sie, dass er verdächtig ist? Welche Beweise haben Sie? Wo sind die Melonen?«


    »Dieser junge Mann«, sagte Mimi Mitchum und zeigte auf mich, »ist vor dem Lebensmittelgeschäft herumgelungert. Er hat sich eine ganze Reihe verdächtiger Handlungen zuschulden kommen lassen. Wir fahren mit ihm aufs Revier, wo ihn die Zeugin identifizieren wird. Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen, aber es würde mich nicht wundern, wenn dieser Snicket für lange Zeit hinter Gitter wandern würde.«


    Die Wachtmeister Mitchum behaupteten immer, keine voreiligen Schlüsse ziehen zu wollen. So ganz hatten sie die Sache anscheinend nicht im Griff. »Stört es Sie, wenn ich mitfahre?«, fragte Moxie. »Ich würde gern wissen, wie es ausgeht.«


    »Es gibt doch gar keine Zeitung mehr in der Stadt«, sagte Harvey Mitchum argwöhnisch. »Wie kannst du da Reporterin sein?«


    »Das ist die falsche Frage«, sagte Moxie mit schmalem Lächeln. »Die Frage ist, wie kann eine Stadt herausfinden, was gespielt wird, wenn es niemanden gibt, der darüber berichtet.«


    Die Wachtmeister Mitchum grummelten und zuckten die Achseln, und dann öffneten sie die hintere Tür ihres Kombis, um uns alle einsteigen zu lassen. Moxie schlüpfte als Erste hinein, dann kam ich und als Letzter Stew. Der Mittelplatz ist immer der unbequemste, aber Stew hatte die Angewohnheit, seine Sitznachbarn zu zwicken, und ich dachte mir, dass Moxie darauf wahrscheinlich keinen gesteigerten Wert legte. Es war das Mindeste, was ich tun konnte. Nach einem kurzen Hickhack darüber, wer ans Steuer durfte, ließ Mimi den Motor an, und Stew jaulte als Sirene aus dem Fenster, während wir durch die Straßen fuhren.


    Die Polizeiwache von Schwarz-aus-dem-Meer war in einer Hälfte des ehemaligen Rathauses untergebracht. In der anderen Hälfte war die Bibliothek, in der ich mich weite Teile meiner Zeit über aufhielt. Das Gebäude war nur noch ein Schatten seiner selbst, was bedeutet, dass es einmal etwas hergemacht hatte, jetzt jedoch im Zerfallen begriffen war wie alles in der Stadt, mit zwei hohen, bröckelnden Säulen und einer von Rissen bedeckten Eingangstreppe. Harvey Mitchum zog mich aus dem Auto, und Moxie und Stew folgten uns, während Mimi Mitchum den Wagen wendete und wegfuhr. Wir gingen über den Rasen, vorbei an einer Skulptur, die so verformt war, dass ich nie schlau aus ihr wurde. Heute betrachtete ich sie mit neuen Augen. Ich dachte an einen Kriegshelden und an den Tag, an dem das Denkmal enthüllt worden war.


    Die Polizeiwache stellte sich als ein langer, durchgehender Raum heraus, etwa so groß wie ein Bus. Am hinteren Ende des Busses befand sich die einzige Gefängniszelle von Schwarz-aus-dem-Meer, durch dicke Eisenstäbe gesichert und mit einer kleinen Pritsche möbliert, auf der die Gefangenen schlafen konnten. Es war kein Gefangener zu sehen, weder schlafend noch wachend. Den restlichen Raum nahmen Schreibtische, Stühle, Aktenschränke, Tische und die unzähligen Papierstöße ein, durch die alle Büros gleich aussehen, gleich öde.


    »Also, Snicket«, sagte Harvey Mitchum zu mir. »Wir machen das strikt nach Vorschrift. Wanda Weniger hat ausgesagt, ein Jugendlicher in deinem Alter habe zwei Honigmelonen aus ihrem Laden gestohlen. Mimi bringt sie jetzt her, damit sie dich bei der Gegenüberstellung identifiziert – Gegenüberstellung ist ein Polizeiausdruck und bedeutet, dass man Leute gegenüberstellt.« Damit stapfte er zu einer Schublade und holte drei angeschmuddelte Kappen und drei große Pappdeckel heraus, an die Schnurschlaufen getackert waren. Er setzte eine finstere Miene auf und zeigte auf eine schmutzige nackte Wand. »Stell dich da rüber«, blaffte er, »und setz die auf.«


    Er gab mir eine Kappe und dazu einen Pappdeckel. Die Kappe war eine Fanmütze der Schwarzbären, einer lokalen Sportmannschaft, die nicht mehr existierte, und auf die Pappe war die Zahl 1 gemalt. »Stewart«, sagte er zu seinem Sohn, »würdest du mir wohl einen Gefallen tun und dich neben den Jungen stellen, den wir gerade festgenommen haben?«


    Stew wendete sich ab, damit sein Vater die Fratze nicht sah, die er mir schnitt, und stellte sich dann neben mir auf, worauf sein Vater ihm ebenfalls eine Kappe aufsetzte und ein Pappschild umhängte. Seine Kappe war die gleiche wie meine. Auf seinem Schild stand ein B.


    »So, jetzt noch jemand Drittes«, murmelte Wachtmeister Mitchum und ließ die Blicke durch den Raum schweifen. Sie hefteten sich auf Moxie, die schon in ihre Schreibmaschine tippte. »Junge Dame«, sagte er, »tust du mir einen Gefallen?«


    »Aber gern, Herr Wachtmeister«, sagte sie.


    »Hilfst du mir bitte, das kleine Aktenschränkchen da herüberzurücken, sodass es neben den beiden Jungen steht«, sagte Harvey Mitchum, und gemeinsam schoben und zogen der Polizeibeamte und die Reporterin an dem Schränkchen, bis es in einer Reihe mit Stew und mir stand. Der Wachtmeister nickte befriedigt und versah das Schränkchen mit Kappe und Schild. Auf das Schild war ein Stern gezeichnet, wie ihn eine Lehrerin auf ein Hausaufgabenblatt malt, wenn der Schüler die Aufgabe entweder sehr gut gelöst oder die Lehrerin sehr schlecht hingeschaut hat.


    So standen wir drei eine Weile da. Ich weiß nicht, was Stew dachte, und das Schränkchen dachte auf jeden Fall gar nichts. Aber ich dachte: Ist das die Welt? Bist du hier überhaupt richtig, Snicket? Es war eine Frage, die mir kam – wie sie wohl jedem kommen kann –, wenn etwas sehr lächerlich oder sehr traurig war. Ich fragte mich, ob ich wirklich hierhergehörte oder ob es irgendwo eine andere Welt gab, die weniger lächerlich und weniger traurig war. Aber ich fand keine Antwort darauf. Vielleicht hatte ich vor meiner Geburt eine andere Welt bewohnt und erinnerte mich nur nicht daran, oder vielleicht würde mich eine andere Welt erwarten, wenn ich starb, womit ich es nicht unbedingt eilig hatte. Bis auf Weiteres gab es nur die Welt, die ich hier vor mir sah. Bis auf Weiteres saß ich auf diesem Polizeirevier fest, unter so lächerlichen Umständen, dass es traurig war, und so traurig dabei, dass es schon fast wieder zum Lachen war. Die Welt des Polizeireviers, die Welt von Schwarz-aus-dem-Meer mit all den falschen Fragen, die ich stellte, schien die einzige Welt weit und breit.


    »Macht die Augen zu«, befahl Harvey Mitchum. »Macht die Augen zu, bis ich euch sage, dass ihr sie wieder aufmachen dürft.«


    Ich schloss die Augen und hörte zwei Paar Schritte zur Tür hereinkommen. »Da wären wir, Mrs Weniger«, sagte Mimi Mitchums Stimme. »Wir haben eine kleine Gegenüberstellung für Sie vorbereitet und möchten Sie bitten, ganz genau hinzuschauen.«


    »Ist der Dieb dabei?«


    »Das müssen Sie uns sagen, Ma’am. Denken Sie daran, Sie können diese Leute sehen, aber die Leute können Sie nicht sehen. Also, erkennen Sie eines dieser Individuen? Ist der Dieb, der Sie beraubt hat, Nummer 1, Nummer B oder Nummer Stern?«


    Ein kleines, emsiges Schweigen trat ein, während Wanda Weniger uns musterte. Sogar Moxie hielt im Tippen inne.


    »Nummer B«, sagte sie schließlich. »Ja, die Nummer B ist es. Das ist der Dieb.«


    Ich hörte Harvey Mitchum Luft holen, lange. »Wie können Sie es wagen!«, donnerte er, als er mit Luftholen fertig war. »Die Nummer B ist mein Sohn Stew. Er kann Ihre Honigmelonen gar nicht genommen haben. Er war den ganzen Tag mit mir zusammen, und außerdem rührt er frisches Obst oder Gemüse nicht an.«


    »Ich finde den Geschmack so eklig«, erklärte Stew neben mir.


    »Und das ist dein gutes Recht, Herzchen«, gurrte Mimi Mitchum.


    »Nummer B ist der Einzige, den ich erkenne«, beharrte die Ladenbesitzerin. »Ich würde es beim Grab meiner Mutter schwören, wenn meine Mutter nicht noch leben würde.«


    »Wir sind Ihnen sehr dankbar für Ihre Hilfe, Mrs Weniger«, sagte Harvey Mitchum mit undankbarer Stimme. »Meine Frau wird Sie zu Ihrem Laden zurückfahren.«


    »Warum eigentlich immer ich?«, fragte die Wachtmeisterin Mitchum. »Warum fährst nicht zur Abwechslung mal du?«


    »Weil du die Autoschlüssel hast, Mimi.«


    »Ach, jetzt darf ich also die Schlüssel mit mir rumschleppen und fahren? Warum legst du nicht einfach die Füße auf den Tisch wie sonst auch immer, wenn ich sämtliche Polizeiarbeit in Schwarz-aus-dem-Meer sowieso im Alleingang mache?«


    »Wann lege ich denn bitte meine Füße auf den Tisch?«


    »Ständig! Du nimmst sie runter, wenn ich ins Revier komme, aber mich täuschst du damit nicht. Ich habe Augen wie ein Strauß.«


    »Straußenaugen sind gar nicht so besonders gut. Du meinst wahrscheinlich, wie ein Adler.«


    »Erzähl du mir nicht, was ich meine!«


    »Dann erzähl du mir nicht, du wärst ein Strauß, wenn du in Wahrheit ein Adler bist!«


    »Ich bin eine Frau, Harvey. Titulier mich nicht als Vogel, du Schwachkopf!«


    »Titulier mich nicht als Schwachkopf, du Gewitterziege!«


    »Titulier mich nicht als Gewitterziege, du Null!«


    »Egal«, sagte Wanda Weniger, »ich glaube, ich gehe sowieso lieber zu Fuß. Einen schönen Tag noch.«


    Die Wachtmeister Mitchum murrten etwas, das ich über dem Rattern von Moxies Schreibmaschine nicht verstand, und dann hörte ich Mrs Weniger zur Tür hinaus und die Treppe hinunter gehen. »Du kannst die Augen wieder aufmachen, Stewart«, sagte Harvey Mitchum mit einem Seufzer. »Du auch, Snicket.«


    Das Schränkchen musste seine anscheinend zulassen. Ich nahm die Kappe und das Schild ab und gab beides dem Wachtmeister zurück.


    »Ich glaube ja nach wie vor, dass du etwas mit dem Verbrechen zu tun hast«, sagte er, »ich habe bloß keinen Beweis.«


    »Vielleicht sieht sie einfach nur schlecht«, meinte seine Frau. »Wanda Weniger ist schließlich kein junges Küken mehr.«


    »Nein«, stimmte Harvey Mitchum ihr zu. »Eine zähe alte Henne, das trifft es schon eher. Sie würde nicht mal einen Lampenschirm erkennen, wenn ich ihn ihr über den Kopf stülpen würde.«


    »Möglich, dass sie schlecht sieht«, sagte ich, »oder vielleicht sieht sie so viele Leute in ihrem Laden ein- und ausgehen, dass sie sie nicht mehr auseinanderhalten kann. So oder so ist sie jedenfalls keine verlässliche Zeugin.«


    »Da hast du wohl recht«, räumte Harvey Mitchum ein und setzte sich an einen der Schreibtische. »Na gut, ein Verbrechen haben wir heute immerhin aufgeklärt. Das ist auch schon was.«


    »Stimmt«, bestätigte Mimi Mitchum. »Wir konnten den Fall Knight abschließen.« Sie zog ein Taschentuch heraus, feuchtete einen Zipfel mit der Zunge an und versuchte dem sich wegbiegenden Stew einen Schmutzfleck aus dem Gesicht zu wischen. Moxie und ich schauten uns an.


    »Dieses vermisste Mädchen?«, fragte ich.


    »Miss Knight wird nicht vermisst«, sagte Harvey und legte die Füße auf den Tisch. »Wir haben die Aushänge überall in der Stadt bemerkt und uns schon gefragt, warum uns niemand einschaltet, aber dann haben wir deine Mentorin Theodora getroffen, die uns gesagt hat, dass kein Verbrechen verübt wurde. Eine Zeugin kann bestätigen, dass Miss Knight von zu Hause ausgerissen ist, um zum Zirkus zu gehen.«


    »Die Zeugin, die das bestätigen kann, würde nicht mal einen Lampenschirm erkennen, wenn Sie ihn ihr über den Kopf stülpen.«


    Mimi warf einen scharfen Blick zu Harvey hinüber und schob seine Füße vom Tisch, bevor sie mich ebenso scharf ins Auge fasste. »Was meinst du damit?«, wollte sie wissen.


    Ich sah Moxie an, und die Journalistin legte den Hut eine Spur schief und zuckte ganz leicht die Achseln. Ich wusste, was dieses Achselzucken besagte. Es besagte, dass die Wachtmeister Mitchum zwar keine guten Polizisten waren, aber anständige Menschen. Sie würden helfen wollen, wenn jemand ein Problem hatte. Gelingen würde es ihnen nicht, aber zumindest würden sie es versuchen, auch wenn das Problem nur zwei gestohlene Melonen waren, die sowieso niemand essen sollte. Cleo Knight hatte im Zweifelsfall viel schwerwiegendere Probleme, und deshalb sollte ich ihnen sagen, was ich wusste, selbst wenn ich mir davon keinen großen Nutzen versprach. Das war sehr viel Inhalt für ein kleines Achselzucken, aber auf solche Dinge versteht man sich als gute Journalistin. Als gute Journalistin und gute Freundin.


    »Wanda Weniger hat jemanden Müsli kaufen und in ein Taxi steigen sehen, aber das war nicht Cleo Knight. Mrs Weniger hat mich mit geschnittenen Haaren nicht wiedererkannt, und sie konnte Ihren Sohn nicht von einem Aktenschrank unterscheiden.«


    Stew streckte mir die Zunge heraus, aber seine Eltern waren ganz Ohr. »Wo steckt die kleine Knight dann?«, fragte Mimi.


    »Zwei Leute gibt es, die das wissen könnten«, sagte ich. »Einer ist Jake Schmecks, der im Schmeck’s arbeitet. Er hat sie gestern Morgen auch gesehen, und seine Geschichte ergibt so weit einen Sinn. Der andere ist Dr. Flammarion.«


    Harvey Mitchum runzelte die Stirn und legte die Füße wieder hoch. »Flammarion?«


    »Das ist der persönliche Pharmazeut der Knights. Er hat sie beide so mit Laudanum vollgepumpt, dass es kaum zu ihnen durchdringt, dass ihre Tochter vermisst wird.«


    »Und was sollen wir dabei tun?«, fragte Mimi. »Die medizinische Versorgung der Knights ist ihre Privatangelegenheit, und verzogene Teenager, die von einer Zirkuskarriere phantasieren, fallen auch nicht in unsere Zuständigkeit.«


    »Sie ist eine hochtalentierte Chemikerin, kein verzogener Teenager«, sagte ich. »Wenn sie ausgerissen wäre, hätte sie den Leuten zu Hause, die sie lieben, eine Nachricht hinterlassen.«


    »Vielleicht«, sagte Harvey.


    »Vielleicht«, stimmte ich zu. »Und vielleicht sollte die Polizei in einer Vermisstensache ermitteln.«


    »Und wie sollen wir das machen?«


    »Sie könnten auf die Idee kommen, Dr. Flammarion ein paar sehr gezielte Fragen über das Verschwinden von Cleo Knight zu stellen.«


    Mimi straffte die Schultern und schob Harveys Füße vom Tisch. »Mir kommt da gerade eine Idee«, sagte sie. »Wir könnten Dr. Flammarion ein paar Fragen über das Verschwinden von Cleo Knight stellen.«


    »Ein paar gezielte Fragen«, betonte ihr Mann.


    »Natürlich werden die Fragen gezielt sein, Harvey. Was dachtest du, was ich im Sinn habe – Wischiwaschi-Fragen?«


    »Woher soll ich wissen, was du im Sinn hast? Du redest die halbe Zeit nur Unsinn.«


    »Und du redest zwei Drittel der Zeit Unsinn.«


    »So kann man das nicht rechnen.«


    »Können wir mitkommen?«, fragte Moxie und klappte ihre Schreibmaschine zu.


    »Ganz bestimmt nicht!«, sagte Harvey Mitchum. »Finger weg von diesem Fall! Das gilt auch für dich, Snicket. Ich weiß es zu schätzen, dass du uns auf die Sache aufmerksam gemacht hast, aber ab jetzt werden die Ermittlungen auf methodische und erwachsene Weise geführt. Stewart, wir werden dich als Sirene brauchen.«


    »Gern, lieber Papi«, sage Stew, und wir verließen alle zusammen die Polizeiwache. Mimi Mitchum zog die Tür zu und schloss ab, und Stew nutzte die Gelegenheit, um mir auf dem Weg die Stufen hinab ein Bein zu stellen. Moxie kannte diesen Trick schon und schwang die Unterkante ihrer Schreibmaschine gegen Stews Knie. Er heulte laut auf. Sie entschuldigte sich holdselig. Als die Mitchums ihn über den Rasen davonführten, heulte er immer noch.


    »Das war eine gute Finte, Moxie«, sagte ich, »mit der Schreibmaschine.«


    »Deine mit dem Haareschneiden war auch gut«, sagte sie. »Wirst du die Finger wirklich von dem Fall lassen?«


    »Nie im Leben«, sagte ich. »Ich habe den Auftrag, Cleo Knight zu finden.«


    »Was für ein Auftrag ist das genau?«, fragte sie. »Für wen arbeitest du? Woher kommst du? Wie lange bleibst du hier? Wann gehst du wieder? Warum stellst du in unserer Stadt Nachforschungen an?«


    »Das ist ein bisschen kompliziert«, sagte ich.


    »Ich habe Zeit und eine Schreibmaschine«, sagte Moxie. »Erzähl mir die ganze Geschichte.«


    Ich atmete die frische Luft tief ein. Ich dachte an meine Schwester, die sich in diesem Moment vermutlich tief unter der Erde aufhielt, weit weg von dem kleinsten Lufthauch. »In meiner Branche«, sagte ich, »leben die Menschen, die die ganze Geschichte kennen, in der Regel sehr gefährlich. In so eine Gefahr möchte ich dich nicht bringen.«


    Moxie legte den Kopf schief, und ihr brauner Hut legte sich mit schief. »Wohin gehen wir dann, Lemony Snicket?«, fragte sie.


    »Nicht weit«, sagte ich und ging zur Nachbartür – dem Eingang zur Bibliothek.
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    Sechstes Kapitel


    Bibliotheken neigen dazu, jeweils dem Problem zu ähneln, dessentwegen man sie aufsucht. Die Bibliothek von Schwarz-aus-dem-Meer war mir noch nie so groß und verwirrend vorgekommen. Die Bücher und die Regale schienen in einer hitzigen Diskussion begriffen, bei der sich keiner durchsetzen konnte.


    »Entschuldigt bitte das Chaos.« Es war die tiefe Stimme von Dashiell Qwertz, aber sehen konnte ich ihn nicht. Auf seinem Tisch türmten sich die Bücher, und ein paar seiner ewigen Feinde – ein Ausdruck, der hier so viel bedeutet wie »Motten« – schwirrten knapp außer Reichweite des karierten Taschentuchs. »Wir hatten in der letzten Zeit ein paar alarmierende Vorkommnisse, darum trifft die Bibliothek vorbeugende Maßnahmen.«


    »Was für alarmierende Vorkommnisse?«, fragte Moxie und klappte auch schon ihre Schreibmaschine auf. »Was für Maßnahmen?«


    Qwertz räumte ein paar Bücher zur Seite, um Sicht auf uns zu bekommen. Er bezeichnete sich als Unter-Bibliothekar, aber für mich war er nicht nur ein richtiger Bibliothekar, sondern auch ein sehr guter. Er trug seine übliche Lederjacke, an der alle möglichen metallenen Gegenstände baumelten, und seine Haare sahen wie immer so aus, als fürchteten sie sich vor ihr. »Wir vermissen mehrere Bücher«, sagte er, »und wir haben Drohungen erhalten.«


    »Drohungen von wem?«


    »Das wüsste ich auch gern«, sagte er. »Jedenfalls bin ich dabei, die Regale völlig umzuordnen, und in ein paar Tagen wird eine Berieselungsanlage installiert, was die Brandgefahr eindämmen sollte. Falls ihr bis dahin noch ein gutes Buch zum Lesen sucht, könnte ich euch eines empfehlen, das ich sehr mag und das den Titel Verzweiflung trägt. Es handelt von zwei Leuten, die sich im Prinzip gar nicht ähnlich sehen, die aber dessen ungeachtet einen ruchlosen Plan aushecken.«


    »Klingt interessant«, sagte ich, »aber meine Verbündete und ich haben eine Menge zu recherchieren.«


    Qwertz lächelte auf die Art, die ich schon kannte, und machte eine ausladende Bewegung mit der Hand und dem Ärmel seiner Lederjacke. Es war eine anheimelnde Geste. Sie hatte nichts mit Theodoras theatralischen Gebärden gemein, deren einziger Zweck es zu sein schien, die Aufmerksamkeit auf Theodora zu lenken. Qwertz’ Geste lenkte die Aufmerksamkeit auf die Bücher ringsum, und auch den Satz, mit dem er sie jedes Mal beschloss, fand ich anheimelnd. »Fühlt euch wie zu Hause!«, sagte er, und Moxie und ich tauschten ein Lächeln und bedankten uns und gingen die vollgestellten Gänge entlang.


    »Und jetzt?«, fragte sie, als wir außer Hörweite waren.


    »Jetzt siehst du, wo ich meine Recherchen betreibe.«


    »Ja, aber was recherchieren wir?«


    »Dr. Flammarion führt ganz offensichtlich etwas im Schilde«, sagte ich, »und wir müssen herausfinden, was.«


    »Ein Buch über Dr. Flammarion wird es hier ja wohl kaum geben«, meinte Moxie.


    »Nein«, sagte ich, »aber vielleicht gibt es eins über Colonel Kolophon.«


    »Was hat der mit der Sache zu tun?«


    »Das wüsste ich auch gern«, gab ich zu. »Er war Ingrid Nummet Knights Kompagnon, und Dr. Flammarion arbeitet in der Klinik, in der der Colonel untergebracht ist. Ich möchte mir außerdem ein paar Chemiebücher anschauen. Dr. Flammarion arbeitet mit Laudanum, und Cleo Knight hat mit unsichtbarer Tinte gearbeitet. Vielleicht besteht da eine Verbindung.«


    »Ich nehme mir Colonel Kolophon vor, und du übernimmst die Chemie. Einverstanden?«


    »Einverstanden.«


    »Und – Snicket?«


    »Ja, Moxie?«


    »Siehst du mich wirklich als deine Verbündete?«


    »Natürlich.«


    Sie lächelte auf die Weise, auf die man lächelt, wenn man eigentlich gar nicht lächeln möchte. »Dann lösen wir diesen Fall also gemeinsam?«


    »Ich habe dir das vorhin schon gesagt, ich will dich nicht in Gefahr bringen«, sagte ich. »Wir wissen nicht, was mit Cleo Knight passiert ist.«


    »Wenn es sicher genug für dich ist, ist es auch sicher genug für mich«, sagte Moxie mit fester Stimme.


    »Ich bin in solchen Sachen geschult worden«, sagte ich, »das gehört mit zu meiner Ausbildung.«


    »So wie Theodora?«


    »Ja«, sagte ich. »Sie ist auch meine Verbündete.«


    »Dieselbe Theodora, die dir befohlen hat, mir die Bordunbestie zu stehlen? Dieselbe Theodora, die glaubt, es wäre kein Verbrechen verübt worden?« Die Journalistin stellte ihre Schreibmaschine auf einem der Bibliothekstische ab. »Vielleicht bin ich ja eine viel bessere Verbündete als deine Verbündete.«


    Moxie Mallahan erinnerte mich an mich selbst. Ich war berüchtigt dafür gewesen, dass ich so lange mit meinen Lehrern diskutierte, bis sie mich vor lauter Entnervtheit einfach abbügelten. Es war eine unfaire Reaktion, jedes Mal wieder, aber mittlerweile war ich fast dreizehn. Unfairness war mein täglich Brot. »Gehen wir an die Arbeit!«, befahl ich Moxie.


    Sie seufzte und marschierte davon, zur Abteilung für Militärgeschichte. Ich ging in Richtung Naturwissenschaften und hoffte nur, die Bücher, nach denen ich suchte, würden in den Regalen sein und nicht irgendwo in den unordentlichen Stapeln, die die Gänge verstopften. Auf dem Weg zu den Naturwissenschaften musste ich an der Belletristik vorbei, wo ein Loch klaffte, drei Bände breit, so unübersehbar und unschön wie eine Zahnlücke. An dem Loch war ich schuld. Ich hatte mich gezwungen gesehen, drei Bücher aus der Bibliothek zu schmuggeln, und nun hatte Brandhorst sie. Es waren gute Bücher, und jetzt konnte keiner sie mehr ausleihen. Nicht rumjammern, Snicket! Du kannst es nicht ändern.


    Die Naturwissenschaftsabteilung befand sich in einem heillosen Durcheinander, sodass Chemiebücher zwischen Biologiebüchern lagen, die an Botanikbüchern lehnten, auf die Endokrinologiebücher gestapelt waren. Ich seufzte, aber seufzen half mir auch nicht weiter. Es war still im Saal. Ich kniete mich auf den Boden und fing an, die Bücher einzeln durchzusehen. Es gab keins mit dem Titel Laudanum oder mit dem Titel Unsichtbare Tinte oder dem Titel Laudanum und unsichtbar Tinte oder mit dem Titel Das Verschwinden von Cleo Knight – exemplarisch aufgeklärt in einem Buch, damit Lemony Snicket sich die Mühe sparen kann. Ein Buch über Chemie fand ich, aber es machte einem wenig Lust, es aufzuschlagen. Es war so groß wie ein Kuchen und hieß einfach Chemie. Stichwortverzeichnis gab es keins, sodass man nicht nachschauen konnte, wo die Kapitel über Laudanum waren. Sie mussten einem zufällig unterkommen. Mir hätte der Kerl unterkommen sollen, der entschieden hatte, dass Chemie kein Stichwortverzeichnis brauchte. Ich schleppte das Buch zu einem Tisch und begann zu lesen.


    Unter Chemie versteht man den Zweig der Naturwissenschaft, dessen Aufgabe es ist, die stoffliche Zusammensetzung materieller Dinge und Körper zu ermitteln, zusammengesetzte Stoffe in bekannte Bestandteile zu zerlegen (Analyse), die räumliche Ordnung der atomaren Bestandteile festzustellen (Strukturanalyse), aus bekannten Stoffen andere aufzubauen (Synthese), stoffliche Änderungen zu untersuchen sowie die Gesetze zu erforschen, die der Bildung und den Reaktionen chemischer Verbindungen zugrunde liegen. Ich klappte das Buch zu. Ich hatte genug gelesen. Eher würde Cleo Knight im Alter von hundertzwei friedlich im Kreis ihrer Urenkel sterben, als dass ich mit Hilfe dieses Buchs ihren Fall löste.


    Stattdessen genehmigte ich mir einen Moment der Melancholie. Es war später Nachmittag. Nur ein Moment, sagte ich mir. Ein kurzer Moment der Melancholie. Ich dachte an meine Schwester in ihrem Geheimgang unter der Hauptstadt. Es musste dunkel sein dort unten, obwohl sie bestimmt eine Laterne oder Taschenlampe dabeihatte. Sie furchte wahrscheinlich die Stirn, wie immer, wenn sie hochkonzentriert war. Sie maß ihre Schritte ab, um sicherzugehen, dass sie unmittelbar unter dem Museum der Gegenstände herauskam. Dann dachte ich an meine Eltern. Ich sah sie im Schatten eines hohen Baumes vor mir, an einem Nachmittag vor langer Zeit. Es stürmte, und wir waren unvorsichtigerweise wandern gegangen. Der Wind rüttelte an einem dicken Ast und riss ihn ab. Eine scheinbar endlose Zeit hörte man ihn kommen, krachend durch die Zweige herabstürzen, und meine Mutter sprang hoch – ein riesiger, ganz und gar unglaublicher Satz – und fing ihn mit den Armen ab, brach seinen Flug, sodass er schräg ins Unterholz rollte. Ich habe das Geräusch bis heute im Ohr. Es war Rettung in letzter Sekunde. »Wir passen aufeinander auf«, sagte meine Mutter, während meine Schwester und mein Bruder und ich noch mit offenem Mund auf den Ast starrten, der uns um ein Haar den Ausflug verdorben hätte. »Wir Snickets passen aufeinander auf.«


    Das konnte ich von mir nicht behaupten. Meine Schwester war allein, und ich saß in einer Bibliothek und erging mich in Melancholie. »Sich in etwas ergehen« bedeutet, etwas zu tun, das nicht sein müsste. Ich stand auf und suchte Moxie.


    »Was ist ein Abstinenzler?«, fragte sie.


    »Jemand, der keinen Alkohol trinkt«, sagte ich.


    »Colonel Kolophon ist Abstinenzler«, sagte sie, »nicht, dass uns das viel nützen würde. Er hat tapfer im Krieg gekämpft, aber da hab ich mich ein bisschen verzettelt. Ich dachte immer, im Krieg hätte es einfach eine gute Seite und eine böse gegeben. Aber je mehr ich darüber gelesen habe, desto weniger klar kam es mir vor.«


    »Ich glaube, das ist bei allen Kriegen so.«


    »Wahrscheinlich. Jedenfalls hat ihn die Stadt Schwarz-aus-dem-Meer mit diesem Denkmal geehrt. Schau, da sind sie alle bei der Grundsteinlegung.«


    Sie drehte das Buch zu mir hin, und ich sah ein großes Foto mit vielen Menschen darauf. Der Bildunterschrift entnahm ich, dass hier Politiker, Künstler, Wissenschaftler, Tycoons, Naturforscher, Veteranen und andere Bürger vor dem Rathaus versammelt standen, um dem Beginn der Arbeiten an dem Denkmal für Colonel Kolophon beizuwohnen. Auf dem Foto wirkte alles viel besser in Schuss als jetzt. Die Säulen waren glatt, der Rasen gepflegt, und an Stelle der Statue stand da ein großer, stattlicher Baum, an den eben die Axt gelegt wurde. Nicht an Bäume denken, Snicket. Nicht an deine Familie denken. Mehrere Männer und Frauen trugen Feuerwehruniformen, und sogar eine kleine Militärkapelle war da, von der Offshore-Akademie, dem ehemaligen Nobelinternat für Hochbegabte, das jetzt leer und verlassen auf seiner Insel vor der Stadt stand. Ich meinte in der Menge die Wachtmeister Mitchum zu erkennen, viel jünger aussehend, und Prosper Weiss, der die Handflächen aneinanderrieb. Eine junge Frau hätte Wanda Weniger vor etlichen Jahren sein können, und ein Mann hatte Ähnlichkeit mit Dr. Flammarion, einem bartlosen Dr. Flammarion, der mit einer Gruppe anderer Männer und Frauen lachte. Die meisten Leute auf dem Bild waren natürlich Fremde für mich. Manche sahen fröhlich aus, manche nicht so fröhlich. Ich wusste nicht, warum ich sie ansah.


    »Steht da auch etwas darüber, wie es weiterging?«, fragte ich. »Was ist mit der Explosion?«


    »Viel habe ich nicht gefunden«, sagte Moxie. »Offenbar verbringt Colonel Kolophon die ganze Zeit in der Kolophon-Klinik, entweder in seinem speziell für ihn eingerichteten Krankenzimmer unterm Dach oder im Park draußen. Das da ist ein Bild von ihm, wie er neben dem Klinik-Pool sitzt.«


    »Er sieht wirklich wie eine Mumie aus.«


    »Eine Mumie auf dem Rücken eines Ungeheuers. Schau dir die Bank mal genau an.«


    Ich starrte die Bank an, auf der der Colonel saß. Zurück starrte die Bordunbestie, das sagenumwobene Ungeheuer von Schwarz-aus-dem-Meer.


    »Die Bank scheint aus demselben Holz wie die Statue zu sein, hinter der Brandhorst her ist«, sagte Moxie.


    »Dasselbe Holz, dasselbe Untier. Da muss ein Zusammenhang bestehen.«


    »Gefunden hab ich jedenfalls keinen. Oder ich habe ihn übersehen, weil sich die Bibliothek in einem solchen Chaos befindet.«


    »Meinst du, bei euch in der Redaktion gibt es vielleicht alte Artikel zu der Geschichte?«


    »Kann sein«, sagte Moxie, »aber der Schwarze Leuchtturm befindet sich auch in einem ziemlichen Chaos. Viele Ausgaben fehlen. Meine Mutter hat welche mitgenommen, als sie die Stadt verlassen hat, und mein Vater kümmert sich leider nicht besonders gut um alles.«


    »Du musst sie sehr vermissen.«


    »Jede Minute, Snicket, von jeder einzelnen Stunde an jedem einzelnen Tag. Und du? Was hast du gefunden?«


    »Unter Chemie versteht man den Zweig der Naturwissenschaft, dessen Aufgabe es ist, die stoffliche Zusammensetzung materieller Dinge und Körper zu ermitteln, zusammengesetzte Stoffe in bekannte Bestandteile zu zer…«


    Moxie hielt die Hände hoch. »Langeweile ist kein Lakritz, Snicket. Kein Grund, sie mit mir zu teilen!«


    »Ich glaube, ich frage den Bibliothekar um Rat«, sagte ich. »Er hat keine Zeit, aber er ist gut.«


    »Ich tippe so lange noch ein bisschen«, sagte Moxie, und ich nickte und ging zurück zur Ausleihe. Im ersten Moment dachte ich, Dashiell Qwertz wäre nach draußen gegangen, weil an der Tür eine Art Schatten vorbeiwischte, aber dann sah ich ihn, wie er mit einem dicken weichen Pinsel und ungeheuerer Konzentration den Rücken eines protzig aussehenden Bandes über Austern abstaubte.


    »Entschuldigen Sie«, sagte ich, »aber ich suche etwas und kann es nicht finden.«


    »Ein verbreiteter Missstand.«


    »Ich suche Bücher über Laudanum oder andere Schlafmittel oder eine Geschichte der Chemiespionage oder Hintergrundinformationen über Colonel Kolophon und die Explosion, bei der er verletzt wurde, und über die Klinik, die ihm zu Ehren gegründet wurde.«


    »Es wäre klug, wenn du mit weniger speziellen Vorstellungen an die Sache herangingest«, sagte Qwertz und scheuchte eine Motte weg. »In einer Bibliothek ist es einfacher, auf Fortune zu hoffen, als nach einer konkreten Antwort zu suchen.«


    »Fortün?«


    »Von Fortuna, der Göttin des Zufalls und des Glücks«, sagte Qwertz. »In einer Bibliothek könnte das bedeuten, dass man etwas findet, von dem man gar nicht wusste, dass man es sucht. Die Bücher zu den Themen, die du aufgezählt hast, sind nämlich leider alle ausgeliehen. Ein Kunde hat sie vor einer Weile vormerken lassen und sie gerade eben abgeholt.«


    Ich blinzelte und stürzte dann zur Tür. Der Schatten, den ich gesehen hatte, war kein Schatten mehr. Stattdessen ging da eine Frau die Stufen zu der Rasenfläche hinunter, auf der früher einmal ein großer stattlicher Baum gestanden hatte, dann eine Statue und jetzt nur noch die Ruine einer Statue. Die Frau trug einen weißen Mantel, eine Art Kittel, schien mir, bei dessen Anblick mir mulmig wurde. Ich kannte sie nicht. Sie hatte einen Packen Bücher unter einem Arm und hielt in der anderen Hand eine Einkaufstasche. Von meinem Posten aus konnte ich ein Stück in die Tasche hineinschauen. Sie hatte Milch gekauft, sah ich, einen Laib Brot und mindestens ein Dutzend Zitronen. Und dazu eine große Packung mit etwas, das man zum Frühstück essen konnte, vorausgesetzt, man aß gern nach dem Wiener Reihengebot.


    »Wer ist das?«, fragte ich Qwertz und versuchte meine Stimme möglichst ruhig klingen zu lassen. »Wer hat diese Bücher ausgeliehen?«


    »Solche Informationen gibt ein Bibliothekar nicht preis«, erwiderte Qwertz. »Wer du bist und was du liest, ist in einer Bibliothek vertraulich. Die Welt …«


    »Ich sage Ihnen, ich muss wissen, wer das ist!«, rief ich.


    Qwertz legte mir die Hand auf die Schulter. Die Metallgegenstände an seinen Jackenärmeln klirrten. »Und ich sage dir«, antwortete er sanft, »dass du das von mir nicht erfahren wirst.«


    Ich sah noch einmal auf die Frau, die nun schon ein Stück entfernt war, dann auf Qwertz und dann durch die Bibliothek mit ihren wild verstreuten Bücherstapeln. Es waren drei neue Bücher dazugekommen, gleich hier auf dem Ausleihtisch. Die Frau hatte sie zurückgebracht, drei Bände, die genau in eine Lücke im Belletristikregal passten. Ich hatte diese Bücher aus der Bibliothek geschmuggelt, und jetzt waren sie wieder da. Es hätte mich nicht wundern dürfen. Mir hätte klar sein müssen, dass Brandhorst seine Finger im Spiel hatte.


    Die drei Bücher waren alle von derselben Autorin, und ich kann sie alle drei nur empfehlen. Eins handelt von einem Mädchen, das seine Nachbarn ausspioniert, eins von Zetteln mit unheimlichen Botschaften, die ein paar Leuten gründlich den Sommer verderben, und eins von einer Familie, die sich nicht ändert, obwohl die Kinder es gern hätten. Sie waren in Brandhorsts Besitz gewesen, was bedeutete, dass die Frau, die sie zurückgebracht hatte, eine Verbündete von ihm sein musste. Ich würde nichts über sie erfahren, indem ich einen Bibliothekar löcherte, aber es gab eine andere Möglichkeit. Ich sah mich ein letztes Mal in der Bibliothek um, dann eilte ich hinter der Frau her.
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    Siebtes Kapitel


    Die Frau, die mit einer Einkaufstasche und einem Stapel Bücher bepackt durch die Straßen von Schwarz-aus-dem-Meer ging, trug ihr Haar oben auf dem Kopf zusammengerollt, als wäre es eine Kobra in ihrem Korb. Die Füße taten ihr weh, das sah man. Und wenn etwas sie wütend machte, auch das sah man, hatte sie augenblicklich eine vernichtende Bemerkung parat. Sie ging an Madigs Modehaus mit den stummen, traurigen Schaufensterpuppen in der Auslage vorbei. Sie ging an der Tinten-AG mit ihrer kleinen geschlossenen Tür vorbei. Ich blieb auf ihrer Spur. Sie schaute kein einziges Mal zurück. Um beim Leute-Beschatten nicht erwischt zu werden, muss man Leute beschatten, die damit nicht rechnen, das ist der Trick. So habe ich das Beschatten gelernt: Ein ganzes Schuljahr lang bin ich Stunden am Stück wildfremden Menschen gefolgt und habe faszinierende Geheimnisse erfahren. Es brachte mich ein bisschen ins Grübeln darüber, wer wohl alles von meinen Geheimnissen erfuhr an Tagen, an denen ich allein unterwegs zu sein glaubte.


    Sie verschwand um die Ecke, und ich wartete ein wenig, bevor ich auch abbog. Hier war kein einziges Geschäft mehr, kein Schmeck’s, kein Weißer Torso, kein Gatto Nero Caffè. Irgendwann früher musste es eine hübsche Straße gewesen sein. Statt eingeschlagener Fensterscheiben und kettenverhängter Türen musste es Läden gegeben haben und über den Läden bewohnte Wohnungen, dachte ich. Alle Wohnungen hatten hohe Fenster und bröckelnde Balkone. Man konnte sie sich leicht an einem heißen Tag vorstellen – weit offene Balkontüren, Menschen, die mit einem kühlen Getränk draußen saßen und sich vielleicht eine Parade ansahen, die unten vorbeizog – eine Parade für einen Kriegshelden beispielsweise. Ich dachte an Colonel Kolophon und die Statue vor der Bibliothek. Es war wie eine Melodie, die ich immerzu summen musste, ohne dass mir die Worte dazu einfielen. Irgendetwas war da. Ich hätte mir das Foto genauer anschauen sollen, das Moxie mir gezeigt hatte. Moxie wird fuchsteufelswild sein, dachte ich, wenn sie merkt, dass ich ohne sie aus der Bibliothek gerannt bin. Hör auf damit, Snicket! Konzentrier dich auf die Frau vor dir, die stirnrunzelnd in die Hauseingänge späht. Ihre Schuhe sehen aus, als wäre sie in etwas Nasses, Schmutziges getreten. Die Türen sind alle mit Brettern vernagelt. Sie wird nichts finden.


    Sie bog um die nächste Ecke. Ich wartete wieder, die Straßen waren so leer. Aber als ich vorsichtig um die Ecke sah, waren sie noch leerer.


    Die Frau war verschwunden.


    Ich befahl mir, ruhig zu bleiben. Wenn jemand von einer Straße verschwindet, dann ist er entweder in ein Haus gegangen oder von einem riesenhaften Vogel weggetragen worden. Am Himmel rührte sich nichts, also nahm ich mir die Hauseingänge vor. Ein verlassenes Restaurant gab es, mit runden Tischen, die zu klein waren, um bequem daran zu essen. Ich linste durch das gesprungene Fenster und las ein paar Worte auf einer Tafel – Les Gommes, was französisch für Gott weiß was war –, aber die Tür war so fest zugenagelt wie ein Sargdeckel. Wenn erst einmal die Knights ihr Tinten-Imperium endgültig aufgaben und in die Hauptstadt zogen, würden sämtliche Türen der Stadt so aussehen.


    Auf der anderen Straßenseite war noch ein verlassenes Geschäft. uariu stand auf dem demolierten Ladenschild, was mir nicht wie Französisch vorkam. Die Fenster waren mit schwarzem Stoff verhängt, als hätte jemand die Gardinen vorgezogen. Die Tür war zu, aber etwas lugte darunter hervor, in der Ritze zwischen Türkante und Boden festgeklemmt. Es war weiß – ein Blatt Papier. Ich ging hin und zupfte daran. Es glitt unter der Tür hervor.


    Vermisst, las ich. Eins von den Cleo-Knight-Plakaten. Wenn es unter der Tür klemmte, hieß das, dass die Tür geöffnet worden sein musste. Möglicherweise erst vor wenigen Sekunden.


    Ich ließ den Zettel los, und er flog davon, vom Wind die Straße entlanggetrieben. Ich rief mir eine Lektion aus meiner Ausbildungszeit ins Gedächtnis: Wenn dir eine Aufgabe Angst macht, pack sie sofort an. Fürchten kannst du dich auch hinterher.


    Ich drückte gegen die Tür, und sie ächzte leise. Ich würde sie in Zeitlupe öffnen müssen. Ein kleines Ächzen hier, ein kleines Ächzen da. Wahrscheinlich würde es keiner hören. Weil wahrscheinlich überhaupt niemand in der Nähe der Tür war. Weil die Bewohner dieses Hauses weit, weit entfernt von dieser Tür waren. Worauf wartest du also?, fragte ich mich. Fürchten kannst du dich hinterher.


    Ich schob die Tür auf, so langsam, als würde ich mich durch ungekürzte Brüche rechnen. Die Tür ächzte, aber außer mir hörte ihr keiner zu. Der Fußboden war nass und schmutzig, aber es war niemand zu sehen. Ich stand in einem Laden oder vielmehr den Überresten eines Ladens. Ich hatte recht gehabt. uariu war kein Französisch. Es waren fünf Achtel des Wortes »Aquarium«. Hier hatten die Einwohner von Schwarz-aus-dem-Meer früher Fische und Becken und alles mögliche Zubehör für ihre Aquarien gekauft. Vielleicht waren einige der Fische gleich vor der Stadt gefangen worden, als dort noch das Meer war und nicht die gesetzlose Weite des Klausterwaldes. Aber jetzt gab es keine Fische mehr. Ein paar gesprungene Aquarien standen verkrustet in den Regalen, aber die meisten waren fortgeschafft worden. Futterschalen und kleine Plastikburgen, von denen Aquariumsbesitzer gern denken, Fische hätten Freude daran, lagen vergessen herum. Der einzige Hinweis auf Leben war ein einsames Goldfischglas, das zwischen einer staubbedeckten Registrierkasse und einem leeren Kaffeebecher auf dem staubbedeckten Tresen stand. Darin schwänzelte in einer trüben Brühe eine Handvoll winziger schwarzer Kaulquappen herum. Durch das Glas war ein Schnitz von etwas Gelbgrünem zu erkennen, an dem sie knabberten, und ein großes Stück Holz, das schräg anstieg, als bräuchten Kaulquappen etwas zum Klettern. Ich sah zu ihnen hinein, aber sie zeigten kein Interesse an mir.


    Über den schmutzigen Boden führte eine Fußspur zu einer offenen Tür an der Rückwand und der Treppe dahinter. Aber ich wusste bereits, wohin die Frau verschwunden war. Ich hörte ihre Schritte über mir. Ich überlegte einen Moment und griff mir den Becher, bevor ich leise die Treppe hinaufstieg. Die Kaulquappen sahen mir nicht nach. Sie hatten anderes im Sinn.


    Die Stufen brachten mich wie erwartet zu einer Wohnungstür und beschrieben dann einen Bogen ins nächste Stockwerk. Es lag keine Willkommensmatte vor der Tür, aber ich hätte mich auch so nicht willkommen gefühlt. Ich drückte meinen Becher an die Tür, sodass die Öffnung auf dem Holz auflag, und hielt das Ohr an den Becherboden. Ein leeres Glas funktioniert besser oder auch ein Stethoskop, wenn eins zur Hand ist, aber wann hat man schon ein Stethoskop zur Hand?


    »Ich habe alle Zitronen gekauft, die es im Laden gab«, sagte die Frau, und ich hörte sie die Tasche mit einem Plumps absetzen, ein lautes Geräusch, das ein anderes, schwächeres überdeckte.


    »Danke«, sagte eine Stimme. Sie gehörte einem Mädchen. »Legen Sie die Zitronen einfach in den Kühlschrank, wenn Sie die Milch reinstellen. Ich schneide sie dann später.«


    »Du wirst nichts dergleichen tun«, sagte die Frau, und ich hörte die Zitronen über eine Tischplatte kullern.


    »Dann lassen Sie mich Ihnen wenigstens helfen«, sagte das Mädchen. »Sie tun schon so viel, Schwester Groll.«


    »Und du so wenig«, sagte Schwester Groll unwirsch. Ich hörte ein Wetzen wie von Metall gegen Metall und dann eine rhythmische Abfolge von Geräuschen. Tschak-wumm! Tschak-wumm! Tschak-wumm! Tschak-wumm! »Ich dachte, du würdest jede Menge komplizierte Geräte brauchen«, bemerkte sie. Tschak-wumm! Tschak-wumm! »Aber du hast bloß ein paar Schüsseln und Gläser aus der Küche aufgestellt. Es sieht wie Kochen aus, nicht wie Chemie.«


    »Chemie hat viel mit Kochen gemeinsam«, sagte das Mädchen. Ihre Stimme klang irgendwie verkehrt. Ich konnte es nicht recht dingfest machen. Es war eine hohe Stimme, bis auf einzelne Wörter, bei denen sie plötzlich recht tief schien. Manche Worte waren fast zu deutlich ausgesprochen und andere genuschelt, als hätte sie eine Murmel im Mund.


    »Das hoffe ich«, sagte die Schwester. Tschak-wumm! Tschak-wumm! Tschak-wumm! »Er will Ergebnisse sehen. Und zwar schnell!«


    »War er hier?«


    »Das geht dich nichts an.« Tschak-wumm! Tschak-wumm!


    »Ich glaube, er war da.«


    »Er geht hin, wo er will und wann er will.« Tschak-wumm! Tschak-wumm! »Und wenn er das nächste Mal kommt, erwartet er, dass du lieferst wie versprochen!«


    »Und wann wird das sein?«, fragte das Mädchen.


    »Ich sagte doch, das geht dich nichts an.« Tschak-wumm! Tschak-wumm! Tschak-wumm! Tschak-wumm! »So, das sind jetzt alle. Auspressen darfst du sie selber.«


    »Sie wissen mit dem Messer umzugehen.«


    »Denk dran, falls du mal auf die Idee kommen solltest wegzulaufen.«


    »Tu ich nicht«, versprach das Mädchen.


    »Das will ich dir auch geraten haben«, sagte Schwester Groll. »Also, du hast alles, was du brauchst. Mach dich an die Arbeit.«


    »Können wir nicht eine Minute reden?«


    »Wir haben gerade eine Minute geredet.«


    »Aber mir ist nach Gesellschaft.«


    »Wir sind keine Freunde. Du arbeitest für uns. Ich habe dir alles besorgt, was du haben wolltest. Viele Zitronen, hast du gesagt. Bestimmte Bücher, hast du gesagt.«


    »Tja, ich hoffe, es klappt«, sagte das Mädchen unsicher, »aber garantiert ist das nicht. Um diese Jahreszeit hat der Zitronensaft erheblich weniger …«


    Sie verstummte, und ich hörte Schwester Grolls Fingernägel ungeduldig trommeln. Das schwächere Geräusch, erkannte ich nun, war Musik. »Weniger was?«


    »Weniger von einem wichtigen chemischen Wirkstoff.«


    »Was für ein Wirkstoff?«


    Bickabackabucka, dachte ich.


    »Einer, der unverzichtbar für meine Arbeit ist«, sagte die Stimme, jetzt noch höher und tiefer als vorher.


    Die Schritte der Frau bewegten sich langsam, langsam, langsam durchs Zimmer. »Du hast uns dein Wort gegeben, Cleo Knight. Versuch keine krummen Touren. Verrat wird bei uns streng geahndet. Wir haben dir alles gebracht, was du bestellt hast. Jetzt erfüll gefälligst deinen Teil der Abmachung.«


    »Könnten Sie Brandhorst dann wenigstens etwas von mir ausrichten?«


    Einen Moment lang war es totenstill, und ich zitterte hinter meinem Becher. Dann sagte die Frau sehr leise: »Ich habe dir gesagt, du sollst seinen Namen nie in den Mund nehmen«, und wieder hörte ich dieses Wetzen von Metall gegen Metall. Steckte sie das Messer weg, oder richtete sie es auf das Mädchen? »Provozier mich nicht!«


    Die Schritte kamen in meine Richtung. Es gab keinen Ort, wo ich mich hätte verstecken können, und keine Zeit, um dorthin zu gelangen, also machte ich das Einzige, was mir einfiel, nämlich nichts. Die Tür öffnete sich und drückte mich gegen die Wand. Sie roch hässlich. Meine Hand krampfte sich um den Henkel des Kaffeebechers. Sobald die Tür wieder zurückschwang, würde ich entdeckt werden – aber die Tür schwang nicht zurück. »Provozieren« bedeutet, jemanden so sehr zu reizen, dass er nicht alles mitbekommt, was um ihn herum vorgeht. Schwester Groll stampfte an mir vorbei die Treppe hinauf. Ich prägte sie mir nicht in sämtlichen Einzelheiten ein. Ich sah nicht, ob sie das Messer bei sich trug. Meine Augen waren fest zu. Es ist sinnlos, die Augen zuzukneifen, wenn man sich versteckt, aber trotzdem macht es jeder. Ich erinnerte mich daran, dass die Lunge zum Atmen da ist, und dankte mir für den Tipp, als die Tür wieder ins Schloss fiel. Das Mädchen drehte den Schlüssel um. Ich war allein. Du kannst dir nicht sicher sein, sagte ich mir. Du kannst nicht davon ausgehen, dass es so ist, nur weil du es gern so hättest.


    Ich klopfte.


    »Ja?« Die Stimme des Mädchens vergaß einen Augenblick lang, wie sie zu klingen hatte, aber dann besann sie sich wieder darauf. »Wer ist da?«


    »Paketauslieferung«, sagte ich, ebenfalls mit verstellter Stimme, »für Miss Cleo Knight.«


    »Hier wohnt niemand, der so heißt«, kam die Antwort.


    »Dann versuche ich es einen Stock höher«, sagte ich.


    »Nein!« Ich hörte die Hände des Mädchens am Schloss herumnesteln, wie um sich zu vergewissern, dass ich nicht hereinkonnte. »Im ganzen Haus wohnt keine Cleo Knight.«


    »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich habe mich verlesen. Da steht ein anderer Name.«


    »Was für ein Name?«


    Ich sagte den ersten Namen, der mir in den Sinn kam.


    »So heißt hier auch niemand.«


    »Hätte mich auch gewundert. Das ist der Name einer Schriftstellerin aus Schweden.«


    Wieder hörte ich sie am Schloss herumfingern, diesmal weniger hektisch.


    »Sie hat ein Buch über ein Mädchen mit einem langen Namen und langen Zöpfen geschrieben, das Abenteuer mit den Nachbarskindern erlebt. Es ist lustiger, seine Abenteuer mit anderen zusammen zu erleben, finden Sie nicht?«


    Die Stimme antwortete nicht.


    »Ich meine, man will schließlich nicht allein sein, wenn man sich plötzlich in einer Gefahrensituation wiederfindet.«


    Die Stimme sah keinen Grund, ihr Schweigen zu brechen.


    »Es gibt auch noch andere Bände. In einem reist das Mädchen in die Südsee. Klingt doch spannend, oder?«


    »Geh weg!«, sagte die Stimme ganz leise.


    »Du kannst deine Stimme nicht besonders gut verstellen.«


    »Du auch nicht.«


    »Das ist doch alles Schmonzes«, sagte ich. »Mach die Tür auf!«


    »Schmonzes« ist ein Wort, das für viele Leute verdächtig klingt, deshalb schnappen sie, wenn man es in den Mund nimmt, erst mal nach Luft. Das macht es zu einer sehr befriedigenden Art, »Unsinn« zu sagen, denn nichts anderes heißt es. Nach Luft schnappte auf der anderen Seite der Tür zwar niemand, aber das Schloss klickte, und die Tür öffnete sich, und ich ging hinein.


    Vor mir lag ein rettungslos verwohntes Zimmer. Die Stehlampe hatte schwer Schlagseite, und auf den langen Holztisch musste jemand mit einem schweren Gegenstand eingeprügelt haben. Jetzt war er mit Schüsseln und Gläsern bedeckt, an einem Ende stapelten sich Bücher, und dazwischen lagen zahllose halbierte Zitronen herum. Auf einem altersschwachen Stuhl wuchs ein Stoß Papiere in die Höhe, und in den klumpigen Kissen und hässlichen Decken auf dem Sofa sollte offenbar jemand schlafen oder es zumindest versuchen. Der einzig hübsche Gegenstand im Raum war ein kleiner Kasten mit einer Kurbel an der Seite und einem Trichter obendrauf, aus dem Musik kam. Und davor stand ein Mädchen. Ihre Augen waren unverändert grün, aber das Haar war nicht mehr schwarz. Stattdessen war es blond, so blond, dass es fast weiß wirkte. Die langen Finger waren dieselben, auch jetzt wieder mit langen schwarzen Nägeln daran, und die seltsam geschwungenen Brauen über ihren Augen bogen sich an den Enden hoch wie Fragezeichen. Sie lächelte auch auf dieselbe Weise. Es war ein Lächeln, das mir gefiel. Es war ein Lächeln, das alles bedeuten konnte.


    Jetzt kannst du dir sicher sein, sagte ich mir. Jetzt hast du sie gefunden und darfst ihren Namen sagen.


    »Ellington Feint.«
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    Achtes Kapitel


    »Lemony Snicket«, antwortete sie. Wir standen da und sahen uns an. Ich kannte Ellington Feint noch nicht lange, und zu sagen, wir seien Freunde, wäre nicht ganz korrekt gewesen. Beide hatte es uns in geheimnisvoller Mission nach Schwarz-aus-dem-Meer verschlagen. Wir hatten beide dieselbe Statue gestohlen, wir waren beide auf der Suche nach demselben Schurken, und nun hatte uns der Fall Cleo Knight wieder zusammengeführt. Aber die Bordunbestie, diese Abbildung des sagenumwobenen Ungeheuers von Schwarz-aus-dem-Meer, und Brandhorst, der Ellingtons Vater gefangen hielt, und selbst das Verschwinden einer hochtalentierten Chemikerin machte uns noch nicht zu Freunden. Sie und ich waren mehr wie zwei Puzzlestücke, verschiedene Teile desselben großen Bilds. Solchen Leuten begegnet man immer wieder. Sie scheinen Teil desselben Puzzles wie wir selbst, aber wir können die Stücke nicht recht zusammenfügen. Die Welt gibt uns Rätsel auf, und allein kommen wir nicht auf die Lösung.


    »Was machst du hier, Miss Feint?«, fragte ich.


    »Das könnte ich auch dich fragen, Junker Snicket.«


    »Ich suche Cleo Knight.«


    Jetzt kam Bewegung in Ellington, sie schloss hastig die Tür. »Für alle hier im Haus«, flüsterte sie mir zu, »bin ich Cleo Knight.«


    Ich setzte mich an den Tisch, vor all die Küchensachen und halbierten Zitronen. Das meiste hatte ich mir inzwischen zusammengereimt, aber noch nicht alles. »Keine schlechte Nummer«, sagte ich. »Wie hast du das geschafft?«


    Ellington ging zum Sofa und zog einen Koffer darunter hervor. Es war der Koffer, den sie aus dem Neuntötertal mitgebracht hatte, der Gegend, wo sie aufgewachsen war. Er enthielt die unterschiedlichsten Kleidungsstücke – alles, was ihr behilflich sein konnte bei dem Versuch, ihren Vater zu finden. Sie hielt einen neuen Mantel mit schwarzen und weißen Streifen hoch und dazu einen himbeerroten Hut.


    »An den Hut erinnere ich mich«, sagte ich. »Den habe ich schon bei dir in der Weißwimpelhöhe gesehen. Aber wo hast du den Mantel her?«


    »Cleo Knight hat ihn mir gekauft«, sagte sie, »in Madigs Modehaus.«


    »Das ist ein großzügiges Geschenk. Ihr müsst sehr gute Freundinnen sein.«


    »Freundinnen würde ich uns nicht direkt nennen«, sagte Ellington. »Ich habe sie erst vor ein paar Wochen im Gatto Nero Caffè kennengelernt. Sie wollte den Automaten dazu bringen, ihr einen Tee zu machen. Tee hilft ihr beim Denken, sagt sie. Ich habe sie überredet, es stattdessen mit einem Kaffee zu probieren, und so kamen wir ins Gespräch. Sie sagte, dass ihre Eltern das Tintengeschäft aufgeben und in die Hauptstadt ziehen wollen, aber dass sie an einem wichtigen Experiment arbeitet, das die Stadt retten könnte.«


    »Unsichtbare Tinte«, sagte ich.


    Ellington lächelte. »Ich hätte wissen müssen, dass du es weißt. Cleo Knight ist wirklich eine hochtalentierte Chemikerin. Für gewöhnlich ist unsichtbare Tinte nur irgendein Unfug mit Zitronensaft, aber sie ist dabei, eine neue Formel zu entwickeln, mit einem Wirkstoff, den sie selbst entdeckt hat. Sobald die Formel ganz fertig ist, wird es überall Quellen unsichtbarer Tinte geben, sagt sie. Die Leute werden wieder Arbeit haben. Schwarz-aus-dem-Meer wird wieder aufblühen. Die Tintenfische werden nicht mehr in Gefahr sein. Man könnte sogar das Meer wieder ins Tal zurückleiten, alles dank Cleo Knights Formel. Ich meine, stell es dir vor – unsichtbare Tinte, die tatsächlich funktioniert!«


    »Ich kenne ein paar Leute, die daran äußerst interessiert wären«, sagte ich.


    »Wie zum Beispiel diese Mentorin von dir, S. Theodora Markson?«


    »Jede Menge Leute hätten Interesse an unsichtbarer Tinte, die tatsächlich funktioniert.«


    »Genau das hat Cleo Knight Sorgen gemacht. Sie wollte nicht, dass ihre Formel in falsche Hände gelangt.«


    »Es war völlig richtig von ihr, sich zu sorgen«, sagte ich und dachte an Dr. Flammarion.


    »Und es war richtig von ihr unterzutauchen. Sie wusste, dass Gefahr drohte. Ihre Eltern haben sie bei ihren Experimenten sehr unterstützt, aber dann begannen sie sich plötzlich merkwürdig zu benehmen und wollten nur noch aus der Stadt weg. Es war eine verzweifelte Lage, Snicket. Das Schicksal der ganzen Stadt lag in Cleo Knights Händen. Also haben wir einen Handel geschlossen.«


    »Du hast ihr deinen zweiten Hut gegeben«, sagte ich, »und sie hat dir einen zweiten Mantel gekauft.«


    »Sie hat mir auch das richtige Mittel gemischt, um meine Haare blond zu färben.«


    »Sodass es plötzlich zwei Cleo Knights gab.«


    »Die echte Cleo Knight hat sich ein sicheres Versteck gesucht, ihren Eltern eine Nachricht geschrieben und ist mit ihrer Spezialausrüstung in ihrem Luxusauto weggefahren. Und ich laufe derweil in ihren Kleidern in der Stadt herum und verbreite, dass ich zum Zirkus will, sodass alle, die nach ihr suchen, auf die falsche Fährte gelenkt werden.«


    »Und weiter?«


    Ellington lächelte, vermied aber meinen Blick. »Nichts weiter«, sagte sie. »Das ist die ganze Geschichte. Cleo Knight arbeitet an einem sicheren Ort an ihren Experimenten, und ich streue ihren Feinden Sand in die Augen, bis sie fertig ist.«


    »Das ist nicht die ganze Geschichte«, sagte ich, »nicht im Entferntesten. Es fängt schon damit an, dass ihre Familie keinerlei Nachricht gefunden hat und dass Cleo Knight und ihr Luxusauto nie an einem sicheren Ort angekommen sind. Jemand hat den Plan durchkreuzt, Miss Feint. Jemand hat die Nachricht vernichtet und hält Mr und Mrs Knight in einem behaglichen Zustand sanften Deliriums, indem er ihnen regelmäßig Laudanum spritzt. Und jemand hat mit einer Injektionsnadel die Luft aus dem Reifen des Dilemma gelassen und Cleo Knight dann angeboten, sie mitzunehmen. Jemand, dem sie vertraute – der Pharmazeut der Knights, Dr. Flammarion.«


    »Ich kenne keinen Dr. Flammarion.«


    »Das kann schon sein. Aber die Frau in der oberen Wohnung – die Frau, die dich bewacht – ist seine Assistentin.«


    Ellington sah zu dem flackernden Kronleuchter hoch, als könnte die Frau jeden Moment durch die Decke kommen. »Woher weißt du das?«


    »Ich bin ihr von der Bibliothek her gefolgt«, sagte ich. »Sie hat ein paar Bücher zurückgegeben, die ich längere Zeit nicht mehr gesehen hatte – Bücher, die im Besitz von Brandhorst waren. Dieser Schurke hat alles unter seiner Kontrolle, Ellington. Denk dran, wie er Dame Sally Murphy gezwungen hat, Mrs Murphy Sallis zu spielen. Jetzt bringt er Dr. Flammarion dazu, die Schmutzarbeit für ihn zu verrichten, und Schwester Groll dazu, ihm zu helfen. Und du, Miss Feint, bist auch sein Werkzeug.«


    »Was meinst du damit?«


    »Schwester Groll hat gesagt, du hättest dein Wort gegeben. Du müsstest deinen Teil der Abmachung erfüllen. Du spielst ihnen in die Hände, Miss Feint. Du leistest Brandhorsts Heimtücke Vorschub und weißt es nicht mal!«


    Jetzt sah sie mich an. Ihre Augen wirkten grüner, oder vielleicht blitzten sie auch nur zorniger, als ich es bis dahin erlebt hatte. Sie zeigte auf mich, mit einem Fingernagel, der so schwarz war wie die Nächte in der Fernostsuite, wenn es sehr, sehr spät war und ich immer noch wachlag. »Und ob ich es weiß, Junker Snicket«, sagte sie. »Meinst du, ich bin rein zufällig hier? Als ich auf dem Dachboden vom Gatto Nero Caffè war, lag da ein Paket. Es war an meinen Vater gerichtet, über die Adresse einer Gesellschaft, von der ich noch nie gehört hatte.«


    Sie griff in eine ihrer Taschen und brachte einen schwer verknitterten Adressaufkleber zum Vorschein, den sie auf dem Tisch glattstrich. Mit gerunzelter Stirn sahen wir darauf hinab.


    Armstrong Feint


    c/o Antihumane Sozietät


    Die genaue Anschrift war nicht notiert. Es hatten etliche Pakete auf dem Dachboden gelegen, als ich das letzte Mal dort gewesen war. Ich hatte ihnen keine Bedeutung beigemessen. »Was ist die Antihumane Sozietät?«, fragte ich.


    Ellingtons Augenbrauen schlängelten sich mustergültig. »Das weißt du nicht?«, sagte sie. »Ich dachte, du bist Mitglied, Junker Snicket.«


    »Nein«, sagte ich vorsichtig. »Mit meiner Organisation hat das nichts zu tun.«


    Einen Moment lang sprach keiner von uns etwas, obwohl in der Luft über unseren Köpfen unsere Geheimnisse einen kurzen Kampf ausfochten. »Ich habe zwei Tage auf diesem Dachboden verbracht«, sagte sie dann. »Ich bin nur aus meinem Versteck gekommen, um Brot zu essen und Kaffee zu trinken.«


    »Wo hast du dich versteckt?«, fragte ich.


    »Da oben ist ein Schrank«, sagte sie, »der größer ist, als er aussieht.«


    »Ich habe x-mal geschaut, ob du da bist.«


    »Ich weiß, Junker Snicket«, sagte sie. »Ich dachte jedes Mal, du wolltest das Paket abholen.«


    »Denkst du, ich weiß, wo dein Vater ist?«


    Ellington lächelte nicht, aber sie sah aus, als zöge sie es in Erwägung. »Wir sind nicht direkt Freunde, Junker Snicket«, sagte sie. »Du bist einfach eines Nachts in einen Baum gefallen, und seitdem kommt es mir vor, als wären wir Teile desselben Puzzles.«


    Ich dachte nicht gern an meinen lächerlichen Absturz in die Baumwipfel, obwohl ich oft daran dachte, wie Ellington mich dort gefunden und auf den Boden zurückbefördert hatte. »Ich habe versprochen, dass ich dir helfe, ihn zu finden«, erinnerte ich sie. »Wenn ich wüsste, wo er ist, würde ich es dir sagen.«


    Sie antwortete mit einem kurzen Nicken. »Es warst dann ja auch gar nicht du, der das Paket abgeholt hat. Es war Schwester Groll. Ich bin ihr bis hierher gefolgt, aber weiter habe ich mich nicht getraut. Der verlassene Aquariumsladen sah so unheimlich aus, und ich wusste nicht, was mich drinnen erwarten würde. Aber dann, als ich Cleo Knight begegnet war und wir unseren Plan ausgeheckt hatten, habe ich die Gelegenheit beim Schopf ergriffen. Statt überall in der Stadt herumzulaufen, habe ich mich nur einmal blicken lassen – bei Weniger Delikatessen. Von da habe ich ein Taxi hierher genommen und an die Tür geklopft. Schwester Groll machte mir auf, und ich stellte mich als Cleo Knight vor. Ich habe eine Formel für unsichtbare Tinte versprochen, die tatsächlich funktioniert, wenn ich mich dafür mit Brandhorst treffen darf. Es ist ein guter Plan, Junker Snicket!«


    »Grandios«, sagte ich, »ungefähr so, wie mit Dynamit zu jonglieren oder einem Eisbären in den Hintern zu treten.«


    »Red keinen Schmonzes!«


    »Schmonzes ist nur, einen Schurken auf diese Weise austricksen zu wollen.«


    »Es ist der einzige Weg«, sagte Ellington. »Ich habe all die Mühen auf mich genommen, um an die Bordunbestie zu kommen, aber als ich Brandhorst eine Nachricht hinterlassen habe, dass ich sie hätte, kam keine Antwort von ihm. Ich muss meinen Vater befreien, Junker Snicket. Brandhorst günstig zu stimmen ist der einzige Weg.«


    Ich erinnerte sie nicht daran, dass die wahren Mühen in Sachen Bordunbestie immer noch ich auf mich genommen hatte. Ich fragte sie nicht, wie es ihr gelungen war, Brandhorst eine Nachricht zu hinterlassen. Wenn ich an diese Episode in meinem Leben denke, angefangen beim Anruf meiner Schwester und endend mit der Szene im Keller der Kolophon-Klinik, dann erstreckt sich die Liste der Dinge, die ich falsch gemacht habe, ins Unermessliche. »Du kannst aber doch gar keine unsichtbare Tinte herstellen, oder?«


    »Natürlich nicht«, sagte Ellington mit einer mutlosen Handbewegung in Richtung des vollbeladenen Tisches. »Ich kenne ja nicht mal den geheimen Wirkstoff. Wenn Schwester Groll kommt, werkle ich herum und tue möglichst wissenschaftlich. Und wenn sie aus dem Haus geht, suche ich das Gebäude nach meinem Vater ab.«


    »Was hast du gefunden?«


    »Nichts. An Schwester Grolls Wohnung ist nichts Ungewöhnliches, und die übrigen Wohnungen stehen leer. Es ist ein Rätsel, warum in dieser hier überhaupt Möbel sind. Ich habe Brandhorst nicht gesehen, aber ich glaube, er war da.«


    »Woher willst du das wissen? Du bist ihm doch nie begegnet.«


    »Einfach so ein Gefühl.« Sie schaute weg, durch den verwohnten Raum.


    »Jemand anderes wird auch bald so ein Gefühl kriegen, Miss Feint. Jemand wird das Gefühl kriegen, dass du ihn für dumm verkaufen willst.«


    »Aber alle halten mich für Cleo Knight, die hochtalentierte Wissenschaftlerin. Sie vertrauen mir.«


    »Die echte Cleo Knight befindet sich in Brandhorsts Gewalt«, sagte ich. »Er wird es Dr. Flammarion erzählen, und der wird es seiner Assistentin erzählen. Und seine Assistentin weiß mit einem Messer umzugehen.«


    Jetzt sah Ellington mich an. Ihre Augen unter den Brauen weiteten sich, und ihre Finger auf der Tischplatte bogen sich wie Klauen. Wir starrten beide hoch zum Kronleuchter und lauschten, ob von Schwester Groll irgendein Geräusch kam. Aber ich hörte lediglich die Platte, die Ellington aufgelegt hatte. Es war ein Stück, das ich nicht kannte. Ich hörte eine Trompete und eine Posaune, dazu ein Klavier und ein Schlagzeug, das einen Stepptanz aufführte. Es klang unbeschwert. Da, wo diese Musik herkam, wo immer das war, hatten die Menschen Spaß. »Was soll ich tun?«, fragte sie leise.


    »Fürchten kannst du dich später«, sagte ich. »Du bist unglaublich tüchtig, Miss Feint. Du folgst Leuten durch die Straßen und trittst als hochtalentierte Chemikerin auf. Du klopfst an die Tür von Schurken und führst sie hinters Licht. Wenn du in diesem schwedischen Buch vorkämst, würde es von dir heißen, du könntest ein Pferd hochheben.«


    »Pferde machen mir offen gestanden Angst. Als mein Vater und ich einmal wandern waren, kam eine ganze Herde auf uns zugaloppiert. Ich bekomme noch heute Albträume davon.«


    »Ich erzähle auch Geschichten«, sagte ich, »wenn ich nervös bin. Wir müssen von hier verschwinden, Miss Feint. Lass alles hier, vor allem die Bibliotheksbücher über Chemie. Die sind öde.«


    »Wie soll ich von hier verschwinden?«, fragte Ellington. »Schwester Groll wird mich hören.«


    »Hören wird sie dich«, sagte ich, »aber sie kann nicht wissen, dass du du bist.«


    »Sie kennt sämtliche Kleider von mir«, sagte Ellington. »Sie hat meinen Koffer durchsucht, als ich hier ankam.«


    Ich zog meine Jacke aus. »Mich hat sie nicht durchsucht«, sagte ich. »Nimm die hier«


    »Die Sonne geht bald unter«, sagte sie. »Es ist kalt da draußen, Junker Snicket.«


    »Dann friere ich eben«, sagte ich. »Es wäre nicht das erste Mal.«


    Sie sah auf den Tisch hinab und fuhr den Namen ihres Vaters mit einem schwarzen Fingernagel nach. »Bei mir auch nicht«, sagte sie dann und schlüpfte in die Jacke. Sie kramte ein paar Haarnadeln aus ihrem Koffer hervor, und innerhalb von Sekunden hatte sie ihr langes Haar hochgesteckt. Es fühlte sich irgendwie sonderbar an, ihr dabei zuzuschauen. Meiner Schwester und meiner Mutter hatte ich nie zugesehen, wenn sie sich die Haare machten. Es war etwas Privates.


    »Was meinst du, Junker Snicket? Gehe ich als Junge durch?«


    »Nein. Aber aus der Ferne vielleicht.«


    »Wie soll das alles funktionieren?«


    »Überlass das nur mir«, sagte ich. »In so was bin ich ausgebildet worden.«


    »Bei deiner Organisation.«


    »Ja«, sagte ich.


    Ellington blickte wieder durchs Zimmer. »Ich lasse diese Sachen nicht gern hier.«


    »Welche Sachen meinst du?«


    »Mein Grammophon. Meine Papiere. Und …«


    Die Musik spielte fröhlich weiter.


    »Keine Sorge, Miss Feint«, sagte ich, als die Pause vorüber war. »Ich bringe sie dir. Man darf uns nicht zusammen hier rausgehen sehen, und du solltest sie nicht bei dir tragen, falls du erwischt wirst. Aber ich nehme sie mit, und dann treffen wir uns.«


    »Wo?«


    »Du weißt, wo. Ecke Caravan und Parfait.«


    »Versprochen?«


    »Versprochen. Aber du musst mir noch zeigen, wo sie ist.«


    Es gefiel mir, dass Ellington keine Sekunde so tat, als wüsste sie nicht, wovon ich sprach. Sie ging zum Kühlschrank und zog das Gemüsefach auf. Darin lag etwas, was wenig gemüseartig aussah, auch wenn es in glücklicheren Tagen einmal ein Salatkopf gewesen sein mochte. Jetzt war es so schleimig und wässrig und matschig, dass man unwillkürlich zurückzuckte, was im Zweifel auch Zweck der Übung war. Ellington schob es beiseite und holte darunter etwas Großes, Schwarzes hervor. Es ähnelte ein wenig einem Seepferd, mit kleinen Löchern anstelle von Augen und einem garstigen, hohlen Lächeln. Ich war noch nie so recht schlau aus dem Ding geworden, und ich wurde es auch jetzt nicht. Der Blick der Statue stellte klar, dass sie mir nicht auf die Sprünge zu helfen gedachte. Ich hielt sie in den Händen und drehte sie mit der Unterseite nach oben, um über den Flicken aus gekrisseltem Papier zu streichen, der über einen schmalen Schlitz geklebt war. Verbring ein bisschen Zeit mit mir, dachte ich. Setz dich zu mir, du schreckliche Bestie. Verrate mir all deine Geheimnisse. Aber dafür blieb jetzt keine Zeit. Ich nahm die kleinste der Decken vom Sofa, eine himmelblaue mit albernen Troddeln, und wickelte die Bestie darin ein, damit niemand sah, was ich da trug.


    »Gib gut auf sie acht«, sagte Ellington.


    »Was stellt sie denn nun dar?«, fragte ich sie.


    Sie zuckte die Achseln. »Meine letzte Hoffnung«, sagte sie, und ich brachte sie zur Tür. Ich sah sie an und hätte sie gern gebeten, ebenfalls gut auf etwas achtzugeben. Aber ich war mir nicht ganz sicher, worauf, also öffnete ich die Tür nur sehr leise und klopfte dann sehr laut daran.


    »Paketauslieferung«, rief ich mit meiner Paketauslieferer-Stimme. »Ein Paket für Miss Cleo Knight.«


    Ellington stieg sofort darauf ein. »Sir«, erwiderte sie streng, »ich sagte Ihnen doch, hier wohnt niemand, der so heißt oder der irgendwie anders heißt.«


    »Dann hab ich mich wohl geirrt«, sagte ich. »Auf Wiedersehen.«


    »Wiedersehen«, sagte sie, und mit einem letzten Blick zu mir eilte sie die Treppe hinunter. Im selben Moment ging ein Stockwerk höher eine Tür auf.


    »Junge Dame?«, rief Schwester Groll zu mir herunter. »Wer war das? Wollte da jemand zu dir?«


    Ich antwortete natürlich nicht. Ich konnte keine Stimmen imitieren. Ich war kein Brandhorst. Aber Schwester Groll sollte auch nicht denken, es sei niemand in der Wohnung. Ich trat rasch an den Plattenspieler und drehte ihn lauter. Die Musiker klangen noch fröhlicher. Ellington hatte recht. Es war eine Schande, so etwas hierzulassen.


    »Hallo?«, rief die Schwester.


    Hastig sah ich mich um. Das Bad, dachte ich. Selbst die verwohnteste Wohnung muss ein Bad haben. Ich ging durch die einzige Tür, die es gab, und fand mich in einem engen Badezimmer wieder. Es wirkte umso kleiner, als der Waschtisch so groß war – groß genug, dass auf seinem Rand ein Goldfischglas Platz hatte. In dem Glas schwamm eine einsame schwarze Kaulquappe, wie ihre Kollegen unten im Laden mit einem Schnitz Futter und einer Holzrampe ausgestattet für den Fall, dass sie Lust auf Bergsteigen hätte. Der Fall war offensichtlich nicht eingetreten. Der Wasserhahn tropfte, aber darum konnte ich mich jetzt nicht kümmern. Ich zog den Duschvorhang zurück und sah ein schmales Fenster, das einen Spalt offen stand. Der Wind pfiff durch den Spalt und erinnerte mich an etwas. Es war nicht breit genug zum Hinausklettern.


    »Cleo Knight, antworte mir!«
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    Ich legte die Statue mitsamt ihrer Decke auf dem schmutzigen Fliesenboden ab. Irgendeine Ablenkung, dachte ich. Ein lauter Krach. Vor dem Fenster. Sodass Ellington entfliehen kann und du es auch noch ins Freie schaffst. Ja, ich musste ein Gewicht oder irgendeinen anderen schweren Gegenstand finden. Ein Küchengerät vielleicht? Aber Schwester Groll kam schon die Stufen herunter, und gleich darauf hörte ich ihre Schritte in der Wohnung. Sie atmete mit einem leichten Keuchen, das ich zuvor nicht bemerkt hatte. Jetzt bemerkte ich es, weil sie so nahe war.


    »Cleo Knight?«, sagte sie.


    Ich lauschte ihrem Keuchen und drückte den Stöpsel in den Ablauf. Der Hahn tropfte weiter. Ich setzte einen Fuß in die Dusche und zog das Fenster langsam, ganz langsam zu mir her.


    »Cleo Knight«, sagte Schwester Groll noch einmal, wie eine Warnung, und dann hörte ich wieder dieses hohe Wetzen, wie von Metall gegen Metall. Mit einem Messer umzugehen wissen heißt gar nichts, sagte ich mir. Das ist nur so eine Redensart. Denk an andere Redensarten. Der springende Punkt, das ist ein drolliger Ausdruck. Man sieht ihn förmlich vor sich, den Punkt, wie er hüpft vor lauter Wichtigkeit. Heb dir die Angst für später auf!


    Jetzt war genug Wasser im Waschbecken. Ich beugte mich über das Goldfischglas. Es roch süßlich, nach etwas, das ich nicht leiden konnte. Vergiss es, Snicket! Du hast nun einmal ein Problem mit Honigmelonen. Ich langte ins Wasser und schloss rasch die Hand um die Kaulquappe. Ich hob sie heraus und ließ sie ins Waschbecken gleiten, aber im selben Moment spürte ich einen Stich im Finger, einen bösen, scharfen Schmerz, als hätte ich in eine Scherbe gefasst. Nein, Snicket, noch ist das Glas heil.


    »Wo steckst du, junge Dame?«


    Ich sah auf meinen Finger. Er blutete, nur ein klein bisschen. Bisschen. Das war ein Biss gewesen! Ich funkelte die Kaulquappe an. Ich versuche dich zu retten, und du beißt mich, du undankbarer Wurm? Sie ignorierte mich. Sie war damit beschäftigt, ihre neue Umgebung zu erkunden. Ich nahm das Goldfischglas und stieg wieder in die Dusche. Jetzt war die Stimme gleich hinter der Tür.


    »Junge Dame?«


    Ich hievte das Goldfischglas aus dem Fenster und hörte eine Sekunde lang nur Stille. Dann ein furchtbares Scheppern und Klirren. Es war unglaublich laut. Ich musste grinsen. Jeder im Umkreis konnte es hören, aber mir ging es nur um eine Person. Es wirkte. Schwester Groll schnappte nach Luft und eilte dann ins Treppenhaus und die Stufen hinunter, um nachzusehen, ob der Radau von dem Mädchen kam, nach dem sie suchte. Ich hob die Statue auf und vergewisserte mich, dass sie ganz eingewickelt war, bevor auch ich nach unten eilte. Den blutenden Finger im Mund, durchquerte ich den verlassenen Aquariumsladen. »Ich mag euren Cousin nicht«, informierte ich die Kaulquappen auf dem Tresen. In stummer Kaulquappensprache ließen sie mich wissen, dass ihnen das schnurzegal war. Der Boden war unverändert schmutzig, und die Tür stand offen, deshalb brauchte ich mir keine Sorgen um den Lärm zu machen. Ich trat auf die Straße und sah vor dem verrammelten Restaurant die wachsame, argwöhnische Gestalt von Schwester Groll, die bald in die eine Richtung spähte, bald in die andere. Als sie in die andere Richtung schaute, ging ich in die eine, und als sie in die eine sah, war ich schon um die Ecke verschwunden.


    Ellington hatte recht gehabt. Es war kalt, jetzt, wo die Sonne sank. Ich wünschte, die Decke wäre um mich gewickelt statt um die Bordunbestie. Ich hielt sie wieder in Händen, und ich hätte damit gehen können, wohin ich wollte. Ich hätte zum Weißen Torso gehen und mich bei meiner Mentorin melden können. Ich hätte den Wachtmeistern Mitchum einen Besuch abstatten können, um zu sehen, ob sie den Fall schon gelöst hatten. Ich hätte zurück in die Bibliothek gehen können, um Moxie abzuholen, oder zu Schmeck’s, um ein Wörtchen mit Jake zu reden, oder ich hätte schauen können, ob mir Boing und Quietsch begegneten, und mich von ihnen durch die Straßen fahren zu lassen, um nach Cleo Knight zu suchen. Alles das könntest du tun, Snicket. Ich schob mich frierend die Hausmauer entlang und dachte es noch einmal: Alles das könntest du tun. Du solltest es sogar tun. Du musst dich nicht mit ihr treffen. Sie ist eine Lügnerin und Diebin. Sie ist verzweifelt. Sie bringt dich nur in Schwierigkeiten. Sie hat dich bestohlen. Niemand weiß, was du versprochen hast. Du bist ihr gar nichts schuldig.


    Aber man kann sich vieles sagen, wenn der Tag lang ist. Ein Pferd ist ein Wunder der Natur, nicht der Stoff, aus dem Albträume sind. Es liegt Jahre zurück, es war dieses eine Mal auf der Wanderung, vergiss es endlich! Aber trotzdem fährst du mitten in der Nacht im Bett hoch, und dein Herz hämmert wie wild, egal was du dir sagst. Deine Schwester ist inzwischen älter. Ein herabstürzender Ast könnte ihr nicht mehr so viel anhaben. Du wirst nicht in der Hauptstadt gebraucht, um ihr zu helfen. Du kannst hier sein, in Schwarz-aus-dem-Meer. Niemand schwebt in irgendeiner Gefahr, sagte ich mir. Ich drückte die Bestie fester an mich und beschleunigte meine Schritte. Du weißt, wo, sagte ich mir. Ecke Caravan und Parfait. Gatto Nero Caffè, da wartet sie auf dich.
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    Neuntes Kapitel


    Wenn schon die ganze Geschichte ein Rätsel war, dann war das Gatto Nero Caffè ein Rätsel im Rätsel. Mysteriöses gab es jedenfalls genug in dem Laden. Die blitzenden Apparaturen in der Mitte des Raums – die Brot oder Kaffee auswarfen, je nachdem, welchen Knopf man drückte – funktionierten immer perfekt, aber ich sah nie jemanden, der sich um ihre Wartung kümmerte. Der Dachboden war ein Ort, wo man Pakete abholen konnte, aber ich sah nie jemanden, der sie auslieferte. Und das Pianola spielte Stücke, deren Namen ich nicht kannte.


    Aber diese Rätsel meine ich nicht. Was interessierte mich letztlich, wer im Gatto Nero Caffè die Geräte ölte und dafür sorgte, dass die Behälter immer mit Mehl und gerösteten Kaffeebohnen gefüllt waren, oder wer die Kisten voller Bücher mit unbedruckten Seiten oder die Ausrüstung für die Gewinnung von Pflanzenextrakten brachte. Was interessierte mich die Musik. Das wahre Rätsel des Gatto Nero Caffè war das Mädchen mit den geschwungenen Augenbrauen und dem nicht zu deutenden Lächeln, das am Tresen saß, als ich hereinkam, eine geleerte Tasse vor sich, während aus der vollen Tasse vor dem Nachbarhocker noch der Dampf aufstieg. Ihr Haar war nach wie vor hochgesteckt, aber meine Jacke lag zusammengefaltet auf dem Tresen.


    »Ich habe mir gesagt, wenn du nicht da bist, bis dieser Kaffee kalt geworden ist«, sagte sie, »dann kommst du überhaupt nicht.«


    »Ich habe dir gesagt, dass ich komme«, sagte ich.


    »Du hast sie nicht mal versteckt.« Sie zeigte auf die Bordunbestie.


    »Stimmt.« Aber ich behielt mein Bündel unterm Arm.


    »Gibst du sie mir wieder?«


    »Verrätst du mir, was es mit ihr auf sich hat?«


    »Sie ist eine Abbildung von einem Fabelwesen.«


    »Sie ist mehr als das, und das weißt du.«


    »Ich weiß nur, dass Brandhorst hinter ihr her ist.«


    »Warum hat er sie dir dann nicht abgenommen?«


    Ellington schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Setz dich hin, Junker Snicket. Trink deinen Kaffee.«


    Sie klopfte auf den Hocker neben ihrem, und ich setzte mich hin, aber den Kaffee schob ich weg. »Bei Kaffee bin und bleibe ich Abstinenzler.«


    »Er würde dir schon schmecken, wenn du ihn nur probieren würdest.«


    »Wurzelbier schmeckt mir besser.«


    »Ich habe die ganze Stadt nach Wurzelbier für dich abgesucht«, sagte sie. »Ich habe sogar gestern danach geschaut, als ich der Frau bei Weniger Delikatessen meine Geschichte aufgetischt habe. Sie führen es nicht.«


    »Ich weiß«, sagte ich. »Das ist einer der vielen Pferdefüße dieser Stadt.«


    Sie trank von meinem Kaffee. »Was sind die anderen?«


    Die Nachteile von Schwarz-aus-dem-Meer schienen zu zahlreich, um sie alle aufzulisten. »Sie ist weit weg von Menschen, denen ich gern näher wäre«, sagte ich, »und sie wird beherrscht von den Machenschaften eines heimtückischen Schurken.«


    »Nur deswegen sind wir beide ja hier«, sagte sie.


    »Nein«, sagte ich. »Ich bin hier, weil meine Mentorin hier ist.«


    »Aber warum ist sie hier?«


    »Das ist kompliziert zu erklären«, sagte ich. »Wie eine von diesen Geschichten, die so lang sind, dass man sich darin verläuft. Kennst du die von dem großen Streit um einen Apfel und eine schöne Frau?«


    »Die, wo am Ende eine hohle Statue vorkommt und ein Geist, der Freude an Bestattungen hat? Mein Vater war dabei, sie mir vorzulesen, als er verschwunden ist.« Sie trank den Kaffee aus und stellte die Tasse mit der Öffnung nach unten auf die Untertasse zurück. Ich sah gern zu, wie sie das machte. »Er hat seine Stiefel immer gleich auf der Veranda ausgezogen, wenn er von seiner Arbeit im Gelände heimkam. Es war während der Überschwemmungen, da wurden seine Stiefel jedes Mal so dreckig, dass sich das Abtreten nicht lohnte. Also kochte er das Abendessen in Strumpfsocken, und danach spülte ich ab, und er schenkte sich ein Glas Wein ein und las mir vor dem Einschlafen noch ein Kapitel aus einem Buch vor.«


    »Das klingt sehr gemütlich«, sagte ich.


    »War es auch.« Ellingtons Stimme klang weit weg, ich hörte sie kaum über dem Geklimper des Pianolas. »Mein Vater ist Naturforscher, deshalb war unser Haus immer voll mit Wildblumen von den Wiesen ringsum oder Tierkindern, die er gerettet hatte und die er in irgendwelchen Schuhkartons aufpäppelte, bis sie kräftig genug waren, um freigelassen zu werden. Und er liebt Musik, deshalb zog er morgens immer gleich als Erstes das Grammophon auf, damit wir zum Frühstück Musik hören konnten. Dann wartete ich eines Abends vergeblich auf das Geräusch seiner Stiefel, und jetzt ist diese Musik alles, was mir geblieben ist.«


    Ich dachte an den Plattenspieler, der sich in dem verwohnten Zimmer allein weiterdrehte. »Es tut mir leid, dass du sie dortlassen musstest«, sagte ich, »aber vielleicht kannst du sie ja zurückbekommen.«


    »Ich habe immer noch das hier.« Ellington langte in ihre Tasche und legte einen kleinen Gegenstand zwischen die beiden Kaffeetassen. Er sah wie der altmodische Plattenspieler aus, war aber nur so groß wie ein Packen Spielkarten. Sie drehte die winzige Kurbel, und wir beugten uns beide vor, um der kleinen, perlenden Melodie zu lauschen. »Mein Vater hatte unterwegs immer diese Spieldose dabei«, sagte sie, »sodass er noch in der tiefsten Wildnis Musik hören konnte. An dem Tag, an dem er verschwand, hatte er sie zu Hause gelassen, und seitdem verwahre ich sie.«


    »Das Stück kenn ich doch«, sagte ich und dachte an die Nacht zurück, in der Ellington und ich uns zum ersten Mal begegnet waren. Genau diese Musik hatte der Plattenspieler in der Weißwimpelhöhe gespielt. Sie klang traurig, ohne weinerlich zu sein, als ob sie sagen wollte, wozu in Tränen ausbrechen, wenn so viel Arbeit wartet. »Wie heißt es?«


    Ellington schüttelte nur den Kopf. Es gibt Geheimnisse, die man für sich behalten muss, auch wenn nichts daran hängt. Sie bedeuten nur etwas, solange sie geheim sind.


    »Ich habe die Kaulquappe gesehen«, sagte ich. »Die in dem Glas neben dem Waschbecken. Meinst du, dein Vater war da?«


    »Ich weiß es nicht. Aber das wäre auf jeden Fall typisch für ihn, so ein kleines Tier zu retten.«


    »Klein ist es vielleicht, aber tückisch.« Ich hielt den Finger hoch und zeigte ihr die Blutkruste, wo es mich gebissen hatte.


    »Das sieht ziemlich schmerzhaft aus.«


    »Es ist genauso schmerzhaft, wie es aussieht.«


    »Wenn mein Vater hier wäre, könnte er das behandeln«, sagte Ellington. »Er würde die richtigen Kräuter aus den Ritzen zwischen den Gehsteigplatten pflücken und daraus etwas brauen, was es im Handumdrehen heilen würde. Er ist ein hochtalentierter Wissenschaftler.«


    »Schwarz-aus-dem-Meer braucht talentierte Wissenschaftler«, sagte ich. »Vielleicht werden dein Vater und Cleo Knight bald Seite an Seite arbeiten, um diese Stadt vor dem Untergang zu retten.«


    »Aber bis dahin«, sagte Ellington mit einem Seufzer, »sind wir allein. Wir sind allein, und das ist schwer. Findest du es nicht auch schwer, Junker Snicket?«


    Ich setzte das Bündel ab, das ich bei mir trug, die rätselhafte Statue in ihrer Decke. »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Ich bin dazu erzogen worden, nichts dabei zu finden.«


    »Wer erzieht dich zu so etwas? S. Theodora Markson?«


    »Nein, nein, das war, lange bevor ich sie zur Mentorin bekommen habe.«


    »Ja, richtig«, sagte sie. »Du hast deine unorthodoxe Erziehung erwähnt, aber keine Details.«


    »An die Details denke ich nicht gerne.«


    »Du hast von einem Tunnel erzählt, der gegraben werden muss. Einem Tunnel zu den Kellerräumen eines Museums.«


    »Das stimmt.«


    »In Schwarz-aus-dem-Meer gibt es keine Museen mehr.«


    »Nein«, sagte ich. »Das ist richtig.«


    »Also besorgst nicht du das Graben. Das macht jemand anderes.«


    »Ja.«


    »Jemand, dem du gern näher wärst, wie du gesagt hast.«


    »Ja.«


    »Also macht dir das Alleinsein doch etwas aus.«


    »Ich habe gesagt, wir sind dazu erzogen worden, nichts dabei zu finden«, sagte ich. »Erzogen werden kann man zu vielem. Das heißt noch nicht, dass man es lernt. Es heißt nicht, dass man daran glaubt.«


    »Dann kannst du also nicht hinfahren und der Person beim Graben helfen?«


    »Nein«, sagte ich. »Ich muss hierbleiben.«


    »Warum? Wegen Theodora?«


    »Wegen dir«, sagte ich. »Ich habe versprochen, dir zu helfen. Schon vergessen, Miss Feint?«


    Ellington sah mich an, und ihre grünen Augen schimmerten feucht. »Nein«, sagte sie. »Junker Snicket, mein Vater ist so ein sanfter Mensch. Er muss sich zu Tode fürchten, wo immer er ist. Wie können wir ihn nur finden?«


    »Ich glaube, wenn wir Cleo Knight finden«, sagte ich, »finden wir auch deinen Vater. Cleo ist eine hochtalentierte Chemikerin, und dein Vater ist ein hochtalentierter Naturforscher. Brandhorst sammelt Talente und zwingt sie zu schrecklichen Taten.«


    »Mein Vater würde nie etwas Schreckliches tun.«


    Ich antwortete nicht. Ich kannte den Mann nicht. Mir schien, dass jeder Erwachsene früher oder später irgendeine schreckliche Tat beging. Und aus jedem Kind, dachte ich, wird früher oder später ein Erwachsener. Es war kein schöner Gedanke, also konzentrierte ich mich stattdessen auf die Klänge des Pianolas, die sich mit denen aus Armstrong Feints Spieldose mischten. Ich lauschte, bis ein neuer Ton dazukam, ein Ton, den ich lieber nicht gehört hätte: die Stimme eines Jungen, etwa in meinem Alter, der aus dem Fenster eines Kombis hing und so tat, als wäre er eine Sirene. Augenblicke später kamen die Wachtmeister Mitchum ins Gatto Nero Caffè marschiert, gefolgt von ihrem hämisch grinsenden Sohn und einem riesigen Wust verknäulter Wollzotteln. Ich musste dreimal blinzeln, ehe ich hinter den Zotteln S. Theodora Markson erkannte, deren Haare in einem noch heilloseren Zustand waren als gewöhnlich.


    »Snicket!«, rief sie. »Hier steckst du!«


    Ich konnte nicht widerstehen: »S!«, rief ich. »Hier stecke ich!«


    »Diese Polizeibeamten suchen dich, Snicket. Sie haben mich mitten im Einschamponieren unterbrochen. Ich habe ihnen gesagt, dass du für gewöhnlich hier herumhängst und nach dieser Elaine schmachtest.«


    »Sie heißt Ellington Feint«, sagte ich, »und sie sitzt direkt neben mir.«


    »Uns interessiert nicht, wo deine Freunde sitzen«, wies mich Harvey Mitchum zurecht. »Uns interessiert, was du im Schilde führst.«


    »Meine Mentorin hat mir aufgetragen, mich bis zum Abendessen zu verdrücken«, sagte ich.


    »Und hat sie dir auch aufgetragen, die Polizei in die Irre zu schicken?«, wollte Mimi Mitchum wissen. »Du hast nicht nur den Ordnungshütern die Zeit gestohlen, du hast auch dem Sohn der Ordnungshüter die Zeit gestohlen, der weiß Gott Wichtigeres zu tun gehabt hätte.«


    »Genau!«, bestätigte Stew in diesem scheinheiligen Ton, für den die Erwachsenen kein Ohr hatten. »Ich wollte Diktat üben, aber wegen dir habe ich den ganzen Nachmittag verplempert!«


    Es schien mir zwecklos, darauf hinzuweisen, dass Stew wohl eher seine Faxen mit der Steinschleuder fortgesetzt hätte, die gut sichtbar aus seiner Tasche hing.


    »Du hast uns zu den Knights geschickt«, sagte Harvey Mitchum. »Du hast haltloses Zeug über Dr. Flammarion dahergeredet. Und statt …«


    »Lass mich lieber, Harvey«, unterbrach Mimi ihn. »Ich kann besser Geschichten erzählen.«


    »Kannst du nicht!«


    »Kann ich wohl! Weißt du nicht mehr meine Geschichte damals bei dieser Teegesellschaft, die die Mutter von unseren Freunden veranstaltet hat, in diesem Restaurant, das mal an der Ecke neben der Reinigung lag, wo dieser Mann immer …«


    »Siehst du?«, rief Harvey triumphierend. »Die Geschichte ist jetzt schon sterbenslangweilig, und du hast noch nicht mal angefangen!«


    »Wenn ich nicht mal angefangen habe, wie kann sie dann langweilig sein?«


    »Du kannst alles langweilig machen, Mimi! Du bist wie ein Raumspray, das Langweile verbreitet!«


    »Besser als ein Raumspray, das Mundgeruch verbreitet!«


    »Ich habe Mundgeruch, weil ich das Zeug essen muss, das du kochst!«


    »Und warum musst du das? Weil du dich immer ums Kochen drückst!«


    Ellington Feint war den Wachtmeistern Mitchum erst wenige Male begegnet, aber sie erkannte instinktiv, dass sich ihr Gezanke nur beenden ließ, indem man sie unterbrach. »Verzeihung«, sagte sie, »aber was ist passiert, als Sie zu den Knights kamen?«


    Harvey Mitchum betrachtete sie irritiert. »Nichts ist passiert«, sagte er. »Die Knights haben Schwarz-aus-dem-Meer verlassen. Der Turm der Tinten-AG ist verrammelt wie fast alles hier in der Stadt.«


    Ich dachte daran, was Zada und Zora gesagt hatten. Was konnten sie schon tun, wenn Mr und Mrs Knight den Aufbruch anordneten? Sie waren nur das Dienstpersonal. »Sind die Hausangestellten auch weg?«


    »Alle sind weg. Du hast uns in ein leeres Haus geschickt, Snicket, und wir wollten von deiner Mentorin gern wissen, warum.«


    »Das kann ich Ihnen sagen«, sagte ich. »Weil ich den Fall Cleo Knight aufzuklären versuche.«


    »Es gibt keinen Fall Cleo Knight«, sagte Theodora mit fester Stimme. »Wie ich den Wachtmeistern bereits erklärt habe, ist keine Straftat verübt worden. Wir wissen, dass die kleine Knight zum Zirkus gegangen ist, und wir wissen, dass ihre Eltern von hier weggezogen sind.«


    »Wir wissen nichts dergleichen«, sagte ich. Ich wandte mich an die Wachtmeister. »Haben Sie Dr. Flammarion gefunden? Haben Sie mit ihm gesprochen?«


    Mimi Mitchum schüttelte den Kopf auf eine Art, die ein Kopfschütteln zu etwas ausgesprochen Beleidigendem machte. »Erstens«, sagte sie, »ist Dr. Flammarion ein hochangesehener Pharmazeut. Und zweitens – ähm – gibt es in dem Sinn kein Zweitens. Der Fall ist abgeschlossen.«


    »Aber Miss Knights Wagen steht immer noch vor Weniger Delikatessen.«


    »Gebrauch deinen Verstand, Snicket. Miss Knight wurde dabei beobachtet, wie sie Weniger Delikatessen verließ und in ein Taxi stieg.«


    »Das war nicht Miss Knight«, sagte Ellington ruhig. »Das war ich.«


    »Du?«, fragte Harvey Mitchum streng.


    »Ja. Ich habe die Frau in dem Laden hinters Licht geführt.«


    »Dann habt du und dieser Bursche hier uns gemeinsam ausgetrickst?«


    »Junker Snicket hatte keine Ahnung davon«, sagte Ellington, »bis er mich hier getroffen hat.«


    Ich hatte mal eine Hose, die mir ungefähr so gut passte wie Ellingtons Geschichte zur Wahrheit: Sie rutschte schon nach den ersten Schritten herunter.


    »Dann müssen wir dich leider festnehmen«, sagte Mimi Mitchum streng und packte Ellington beim Ellbogen. »Andere Leute hinters Licht führen ist Betrug, und Betrug ist eine Straftat.«


    »Das können Sie nicht machen!«, rief ich. »Sie müssen nach Miss Knight suchen, nicht Miss Feint festnehmen!«


    »Sag du uns nicht, was wir zu tun und zu lassen haben«, sagte Harvey Mitchum streng. »Dieses Mädchen war unlängst an einem Raub beteiligt und hat sich jetzt des Betrugs schuldig gemacht. Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen, aber es würde mich nicht überraschen, wenn sie auch in all den anderen faulen Zauber hier in der Stadt verwickelt wäre.«


    »Wie diese Drohungen gegen die Bibliothek«, sagte Mimi.


    »Oder diese gestohlenen Melonen«, sagte ihr Mann.


    »Oder die Scherben in dieser Gasse.«


    Harvey Mitchum sah Ellington Feint fest in die grünen Augen. »Du sitzt bis über beide Ohren in der Tinte, junge Dame. Du wirst wahrscheinlich mit dem nächsten Zug in die Hauptstadt befördert, wo du für deine Taten hinter Gitter wanderst. Bis dahin nehmen wir dich mit aufs Revier und sperren dich ein, bis wir alle richtig durchblicken.«


    Ich mochte nicht darüber nachdenken, wie lange es dauern würde, bis wir alle richtig durchblickten. Meiner Mentorin wuchsen ja ihre eigenen Haare schon über den Kopf. Die Wachtmeister Mitchum führten Ellington zur Tür hinaus, und ich zog meine Jacke an, klemmte mir die Bordunbestie unter den Arm und folgte ihnen.


    »So eine hübsche Schmusedecke«, flötete Stew und zeigte auf die himmelblauen Troddeln.


    »Freut mich, dass sie dir gefällt«, sagte ich, »aber sie ist nicht zu verkaufen.«


    »Andere Leute wären froh, mit mir ins Geschäft zu kommen.« Der Blick, den er mir zuwarf, war sehr finster. »Ich werde hier mal eine bedeutende Persönlichkeit sein.«


    »Das bist du doch schon«, sagte ich. »Du bist der mustergültigste Musterknabe, den die Stadt je hervorgebracht hat.«


    »Reiß nur deine Witze«, sagte Stew. »Du wirst schon sehen, was du davon hast.«


    »Jetzt sollte ich wahrscheinlich schlottern vor Angst«, sagte ich. »Du weißt schließlich mit der Steinschleuder umzugehen.«


    Der Wachtmeisterssohn brachte sein Gesicht dicht an meins. »Und ich kenne Leute«, murmelte er, »die mit einem Messer umzugehen wissen.«


    Ich blinzelte und sah ihn in einem neuen Licht, ein Ausdruck, der hier besagt, dass ich ihn nicht mehr für ganz so harmlos hielt. Schlägertypen soll man ignorieren, heißt es immer. Alle predigen sie das, aber predigen lässt sich viel, wenn der Tag lang ist. Das heißt noch lange nicht, dass es stimmt. Schlägertypen sollte man nie ignorieren. Man muss sie stoppen.


    »Rein mit dir, Snicket«, sagte Harvey und klemmte sich hinters Steuer. Offenbar war diesmal er mit dem Fahren dran. »Wir nehmen dich und deine Mentorin bis zum Revier mit.«


    »Sehr freundlich von Ihnen«, sagte Theodora. »Tut mir leid, dass der Junge Ihnen solche Ungelegenheiten bereitet hat.«


    Die Erwachsenen zwängten sich auf die Vorderbank, und die Kinder mussten hinten sitzen. So ist nun einmal der Lauf der Welt. Stew streckte den Kopf aus dem Fenster und stimmte sein Sirenengeheul an, und Ellington sah starr geradeaus und sagte gar nichts. Ich überließ sie ihren Gedanken und hörte den Erwachsenen zu. Das Kreuz mit der Kindererziehung, sagten sie. Aufsässigkeit, sagten sie. Autorität. Ein schwieriges Alter. Sie als Kinder hätten sich so etwas nie getraut, und die Jugend von heute zuckte mit keiner Wimper. Wenn das ihre Großeltern wüssten, sie würden sich im Grab umdrehen. Ich konzentrierte mich lieber auf das Tuckern des Kombis. Es klang intelligenter.


    Die Mitchums parkten, und wir gingen über den Rasen, vorbei an der verklumpten Statue und die Treppe hinauf ins Revier. Das Polizeirevier wirkte noch schäbiger auf mich als am Morgen, vielleicht deshalb, weil ich am Morgen noch gehofft hatte, die Polizei würde das Richtige tun. Die Mitchums führten Ellington Feint zu der Zelle an der Rückwand und sperrten sie ein. Ich beobachtete, wie sie sich auf die Pritsche setzte, und Stew nutzte die Gelegenheit, um mich in die Wade zu treten. Er trat sehr fest. Ich wünschte, ich hätte die bissige Kaulquappe griffbereit. Die Erwachsenen schüttelten noch immer die Köpfe über die beklagenswerten Sitten der heutigen Jugend, also ging ich zu Ellington und sondierte die Lage.


    »Es ist ein ganz reguläres Zylinderschloss«, sagte ich leise zu ihr. »Das kriegst du mit einer von deinen Haarnadeln auf. Stell dir das Schloss wie eine winzig kleine Kommode vor. Wenn du alle Schubläden genau richtig weit rausziehst, geht das Schloss auf.«


    Sie nickte kaum sichtbar. »Dafür müsstest du die anderen aber erst weglocken«, sagte sie ebenso leise.


    »Mir trauen sie nicht mehr über den Weg«, sagte ich, »aber ich schaue zu, dass ich ihnen einen echten Grund zum Ausrücken liefere. Immerhin bist du hier erst mal sicher.«


    »Alles ist sicher«, sagte sie, »wenn es hier eingesperrt ist.«


    Ich wich zurück, ein Stückchen nur. Ellington stand von der Pritsche auf.


    »Gib sie mir«, sagte sie. »Es ist der beste Ort für sie.«


    »Komm jetzt, Snicket!«, rief Theodora. »Kein Fraternisieren mit dem Feind. Ich hatte schon genug haarige Situationen heute.«


    Ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken, als Theodora das Wort »haarig« in den Mund nahm. Ellington lächelte auch. »Sie wird dich fragen, was du da hast«, sagte sie.


    »Sie wird es gar nicht bemerken«, sagte ich.


    »Doch, wird sie.«


    »Dann erzähle ich es ihr eben.«


    »Das glaube ich nicht.«


    Aber Theodora stand schon neben mir. »Was hast du da?«, fragte sie und sah stirnrunzelnd auf mein Bündel. Ich sah zu Ellington Feint hin. Ellington Feint beobachtete mich.


    »Das ist meine Schmusedecke«, sagte ich.


    »Schmusedecke?«, wiederholte Theodora rügend. »Wo hast du deinen Verstand gelassen? Schmusedecken in deinem Alter? Gib sie mir!«


    »Ich dachte, ich gebe sie Miss Feint«, sagte ich, »falls ihr das Alleinsein etwas ausmacht.«


    »Ich erziehe mich dazu, nichts dabei zu finden«, sagte Ellington halblaut.


    »Erziehen kann man sich zu vielem«, sagte ich und nahm die Statue unter meinem Arm hervor. Selbst durch die alberne himmelblaue Decke hindurch fühlte sie sich dunkel an, rätselhaft, bedrohlich. Ich spürte ihr Gewicht in meinen Händen, als ich sie durch die Stäbe reichte. Erziehen kann man sich zu vielem. Das heißt noch nicht, dass man es lernt. Es heißt nicht, dass man daran glaubt. Denn ich konnte es ja selbst nicht glauben, was ich hier machte. Ich konnte es selbst nicht glauben, dass ich Ellington Feint die Bordunbestie gab.
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    Zehntes Kapitel


    Vor der Polizeiwache wartete Moxie auf mich. Sie sah ziemlich wütend aus. Sie stemmte die Hände in die Hüften. Sie hatte dafür sogar ihre Schreibmaschine losgelassen und bei der Bibliothekstür nebenan abgestellt.


    »Nicht böse sein, Moxie.«


    »Ich bin aber böse«, sagte sie. »Stundenlang lese ich da drin über Militärgeschichte nach, und als ich dir zeigen will, was ich gefunden habe, hast du dich verabsentiert!«


    Theodora legte mir eine gestrenge Hand auf die Schulter. »Absentiert muss das heißen«, sagte sie zu Moxie. »Verabsentiert ist doppelt gemoppelt. Und es überrascht mich kein bisschen, dass Snicket dich enttäuscht hat, wer immer du bist.«


    Moxie sah von mir zu meiner Mentorin, dann fasste sie in ihre Hutkrempe. »Moxie Mallahan«, sagte sie und reichte Theodora eine Visitenkarte. »Neueste Nachrichten. Wir sind uns bereits begegnet.«


    »Mir ist jetzt nicht nach irgendwelchen Diskussionen über imaginäre Begegnungen.« Theodora steckte sich Moxies Karte geistesabwesend ins Haar. »Ich habe einen extrem anstrengenden Tag hinter mir. Ich konnte einen Fall innerhalb von Minuten lösen, aber dann hat mein Praktikant den Nachmittag damit verbracht, die Polizei in die Irre zu schicken. Seine kleine Freundin ist festgenommen worden, und ich habe gute Lust, ihm die Probezeit zu verlängern.«


    Ich hatte inzwischen verstanden, was der Unterschied zwischen abgeschlossener und nicht abgeschlossener Probezeit war: Wenn meine Probezeit noch andauerte, konnte Theodora mich daran erinnern, dass ich in der Probezeit war, und wenn ich nicht mehr in der Probezeit war, konnte sie mich daran erinnern, dass die Probezeit jederzeit verlängert werden konnte. Sie warf mir einen Blick zu, um zu sehen, wie ich ihre Ankündigung aufnahm. Ich schaute zu Boden.


    »Es tut mir leid, das zu hören, Mrs Markson«, sagte Moxie und versuchte, dabei nicht auf Theodoras Haare zu starren. »Jemand von Ihren Qualifikationen sollte sich nicht mit unfähigen Praktikanten abplagen müssen. Wenn Sie heute einen Fall gelöst haben, dann sollten Sie feiern, nicht bockige Subalterne maßregeln müssen.«


    Theodoras Stimme wurde eine Spur weicher, so wie auch alte Zwiebeln weicher werden. »Sehr treffend bemerkt«, sagte sie. »Vielleicht hast du mehr Verstand, als ich anfangs dachte.«


    »Sehr reizend von Ihnen, dass Sie das sagen«, antwortete Moxie höflich.


    »Snicket, du kannst dich absentieren«, sagte Theodora. »Ich will die Aufklärung dieses Falles feiern.«


    »Ich kümmere mich um ihn, Mrs Markson«, sagte Moxie. »Sie hatten heute sicher schon genug haarige …«


    Ich beobachtete Moxie, während sie etwas sehr Schwieriges vollführte. Ein Lachen lässt sich noch schwerer im Ganzen schlucken als eine Honigmelone. Moxies Mund zuckte in alle Richtungen, und ihre Blicke schossen wild überall hin außer zu mir. »… haarige Situationen zu meistern, Mrs Markson«, sagte sie schließlich. »Genug haarige Situationen.«


    Theodora nickte Moxie zu und rauschte die Treppe hinab. Wir warteten, bis wir dem Lachen unbesorgt freien Lauf lassen konnten. »Du machst eine sehr gute höfliche Stimme«, sagte ich, als wir fertig waren.


    »Sehr reizend von Ihnen, dass Sie das sagen«, sagte sie wieder. »Meine Mutter hat immer gesagt, eine gute höfliche Stimme ist das wichtigste Handwerkszeug eines Journalisten, weil die Leute bereitwilliger mit wichtigen Informationen herausrücken, wenn man nett zu ihnen ist. Sie hatte einen Ausdruck dafür: Mit Honig fängst du mehr Fliegen als mit Essig.«


    »So oder so sitzt du hinterher mit Fliegen da«, sagte ich. »›Bockige Subalterne‹ – kommt das auch von deiner Mutter?«


    »So hat mein Vater die Mitarbeiter der Zeitung genannt, im Scherz natürlich.« Sie sah hinaus über den Rasen, auf die zerstörte Statue und den glanzlos gewordenen Himmel. »Als die Zeitung noch gut lief und mein Vater noch zum Scherzen aufgelegt war.«


    »Auch ein guter Ausdruck«, sagte ich.


    »Du bist vielleicht kein Subalterner, Snicket, aber bockig bist du trotzdem. Du hast gesagt, wir sind Verbündete, aber dann bist du aus der Bibliothek gerannt, ohne mir ein Wort zu sagen.«


    »Ich musste jemandem folgen.«


    »Ich wäre mitgekommen.«


    »Ich hab dir das schon ein paarmal gesagt, Moxie, ich will dich nicht in Gefahr bringen.«


    Sie bückte sich nach der Schreibmaschine. »Ich bin Journalistin, Snicket. Eine gefährliche Geschichte ist eine interessante Geschichte, und interessante Geschichten gehören in die Zeitung. Jetzt erzähl mir haarklein, was alles passiert ist, seit du dich aus der Bibliothek absentiert hast.«


    »Verabsentiert«, sagte ich, aber Moxie schüttelte nur den Kopf.


    »Wann genau bist du hier weg? Wem bist du gefolgt? Wie bist du ihm gefolgt? Wohin ist er gegangen? Was hast du entdeckt? Warum erzählst du nicht endlich?«


    Ich setzte mich auf die Treppe. »Ich erzähl’s dir ja schon«, sagte ich.


    Sie klappte ihre Schreibmaschine auf. »Haarklein«, erinnerte sie mich.


    »Vor allem haarklein«, sagte ich, und dann erzählte ich. Sie tippte in einem Höllentempo, als versuchte sie jemanden oder etwas einzuholen. Dann setzte sie den Hut ab und kratzte sich nachdenklich die Stirn. »Ellington Feint hat sich also für Cleo Knight ausgegeben, damit Cleo in der Stadt bleiben und ihre Formel für unsichtbare Tinte fertigstellen kann.«


    »Aber Ellington Feint ist als Cleo Knight zur Antihumanen Sozietät gegangen, um an Brandhorst heranzukommen und ihren Vater zu befreien.«


    »Und derweil wurde Cleo entführt, und niemand hat mehr etwas von ihr gesehen oder gehört.«


    Wir schwiegen ein Weile. »Vielleicht ja doch«, sagte ich schließlich. »Hast du zufällig Hunger?«


    »Und wie.«


    »Gehen wir zu Schmeck’s.«


    Wir gingen zu Schmeck’s. Die spärlichen letzten Sonnenstrahlen fielen als trübe Streifen über den Rasen. Die ramponierte Statue warf einen langen, seltsamen Schatten. »Du hast mich gar nicht gefragt, was ich herausgefunden habe«, sagte Moxie.


    »Ich dachte, du bist zu böse auf mich, um es mir zu erzählen.«


    Sie sah mich vorwurfsvoll an. »Ich war nicht gerade begeistert, in der Bibliothek sitzen gelassen zu werden, aber ich habe ein paar interessante Entdeckungen gemacht. Dashiell Qwertz kam vorbei, um nach mir zu schauen, und er hat ein Buch auf dem Tisch liegenlassen, das sich als sehr brauchbar herausgestellt hat. Ist das nicht ein merkwürdiger Zufall?«


    »Es könnte Fortune sein«, sagte ich, »es könnte aber auch etwas anderes sein.«


    »Wenn ich mit dir rede, ist es eigentlich jedes Mal so, als wäre da noch etwas anderes«, sagte Moxie. »Du willst Rätsel aufklären, Snicket, aber du bist selber ein Rätsel, und zwar schon seit deinem ersten Auftauchen hier. Irgendwie habe ich das Gefühl, es gibt etwas, das du mir nicht sagst – etwas unter der Oberfläche Verborgenes, wie ein unterirdischer Geheimgang.«


    Ich erstarrte innerlich. »Und was genau hast du entdeckt?«


    Moxie ging hinüber zu dem Wrack der Statue und strich über das kalte geschmolzene Metall. »Erinnerst du dich an das Foto, das ich dir gezeigt habe?«


    Ich nickte. »Ja, die Grundsteinlegung, wo alle sich versammelt hatten, um die Aufnahme der Arbeiten an dem Denkmal für Colonel Kolophon zu feiern.«


    »Nicht alle haben gefeiert«, sagte Moxie. »In dem Buch, das Qwertz dagelassen hat, geht es um die Ereignisse davor. Es gab erbitterte Diskussionen um die Statue, und nach der Grundsteinlegung wurden sie nur noch erbitterter. Einige Leute fanden, dass der Krieg nicht gefeiert gehört und dass Colonel Kolophon für so viel Blutvergießen nicht auch noch geehrt werden sollte. In dem Baum, der gefällt wurde, lebten die Schwarzen Papierspinnermotten, und die Statuengegner regten sich auf, dass niemand sich Gedanken um das Schicksal dieser seltenen und gefährdeten Art gemacht hatte. Erst waren es nur ein paar wenige, die protestierten, aber sie radikalisierten sich. Und dann schlossen sie sich zu einer Gesellschaft zusammen.«


    »Der Antihumanen Sozietät!«


    Moxie zwinkerte mir zu. »Ich wusste es«, sagte sie. »Ich wusste, dass du das wissen würdest.«


    »Ich habe es nicht gewusst«, sagte ich. »Ich habe geraten.«


    »Du bist gut im Raten.«


    »Ich habe gute Verbündete.«


    Wir hatten die Tür von Schmeck’s erreicht, und ich hielt sie für Moxie auf, die ohne Zeitverlust am Tresen Platz nahm und ein paar Zeilen tippte. Bei dem Geräusch hoben Boing und Quietsch die Köpfe und winkten uns zu, und Jake Schmecks grüßte mit dem Bratenwender vom Herd herüber, wo etwas in einer Pfanne brutzelte.


    »Bist du mit deinem Krimi durch?«, fragte ich ihn.


    »Noch nicht ganz«, sagte Jake.


    »Vielleicht kannst du mir trotzdem mit meinem helfen.«


    Jake manövrierte den Inhalt der Pfanne auf zwei Teller und drehte die Pfeffermühle darüber. »Ich servier das hier nur schnell, dann können wir reden«, sagte er.


    »Was gibt’s heute denn?«


    »Eier im Korb. Soll ich dir auch eins machen?«


    »Mir auch, Jake«, sagte Moxie, ohne von ihren Tasten aufzublicken.


    Jake lächelte ihr zu und servierte den Bellerophon-Brüdern ihr Essen. »Klar, Moxie. Hab dich ja ewig nicht mehr gesehen. Wie geht’s?«


    »Viel zu tun«, sagte Moxie und tippte weiter, während Jake frische Butter in die Pfanne gab. »Sag mal«, wandte ich mich an Boing, »warum hast du mir nicht erzählt, dass ihr gestern Ellington Feint gefahren habt?«


    »Hast ja nicht danach gefragt«, sagte Boing mit vollen Backen.


    »Du hast bloß nach Cleo Knight gefragt«, quietschte Quietsch.


    Jake starrte grimmig in seine Butter. »Wenn du wieder damit anfängst, hab ich vielleicht doch keine Lust, mit dir zu reden, Snicket«, sagte er. »Ich hab dir gesagt, dass ich nicht über meine Kunden spreche.«


    »Du bist gut darin, Geheimnisse zu bewahren«, sagte ich, »aber du könntest noch besser sein. Dir ist ein Patzer unterlaufen. Du hast behauptet, sie wäre keine Freundin von dir, und dann hast du sie Cleo genannt. Alle sprechen von ihr als Miss Knight. Sogar ihre Eltern sagen Miss Knight. Sie muss eine ziemlich enge Freundin von dir sein, wenn du sie Cleo nennst.«


    Jake schwieg eine Zeitlang. Er säbelte zwei dicke Brotscheiben ab, riss aus jeder das Mittelteil heraus und legte sie in das brutzelnde Fett, zusammen mit einer Handvoll Spinatblättern und ein paar Pilzen. Immer noch ohne einen Blick in meine Richtung, nahm er zwei Eier, um sie aufzuschlagen. Eier im Korb sind Spiegeleier, die in einem ausgehöhlten Stück Brot gebraten werden – eine Art Eiertanz mit armen Rittern, sozusagen, zu dem Spinat und Pilze die Musik spielen. Er hatte eine Wut auf mich, aber er bekochte mich trotzdem. Jake Schmecks war ein echter Ehrenmann.


    »Wir sind keine Freunde«, sagte er schließlich leise. »Wir sind ein Liebespaar. So, und jetzt lach, wenn du willst.«


    »Ich lache nie über Liebesangelegenheiten«, sagte ich. »Das muss jeder mit seinem eigenen Herzen ausmachen.«


    »Das sehen die Knights leider nicht so«, sagte er. »Die Knights finden es ungehörig, dass ein Küchenjunge wie ich etwas mit ihrer hochtalentierten Chemikerin hat.«


    »Chemiker und Köche machen im Prinzip das Gleiche«, sagte ich. »Beide mischen irgendwelche Grundstoffe und erhitzen sie dann.«


    Boing zeigte mit der Gabel auf sein Essen. »Dann würde ich sagen, du bist ein spitzenmäßig talentierter Chemiker, Schmecks.«


    Jake lächelte und deckte die Pfanne ab. »Jedenfalls haben Mr und Mrs Knight einen solchen Aufstand gemacht, dass Cleo und ich unsere Beziehung geheim halten mussten. Aber jetzt, wo die Knights die Stadt verlassen haben, gibt es keinen Grund mehr, uns zu verstecken.«


    »Heißt das, es ist offiziell?«, fragte Moxie, die Finger schon über den Tasten.


    »Ja«, sagte Jake. Er wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und warf es sich über die Schulter. »Cleo ist untergetaucht, um an einem wichtigen Experiment zu arbeiten, und wenn sie damit fertig ist, wird Schwarz-aus-dem-Meer wieder eine richtige Stadt sein, und Cleo und ich heiraten.«
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    »Ich fürchte, das stimmt nicht ganz«, sagte ich.


    »Doch«, sagte Jake, »Cleo hat einen Handel mit irgend so einem Mädchen geschlossen. Sie haben ihr die Haare gefärbt und beide das Gleiche angezogen, damit alle, die nach Cleo suchen, auf die falsche Fährte gelockt werden. Tut mir leid, Snicket, aber du bist der falschen Spur gefolgt.«


    »Ich bin ihr gefolgt und trotzdem richtig angekommen«, sagte ich. »Hör zu, Jake. Hat Cleo dich angerufen?«


    Jake schüttelte den Kopf. »Sie hat gesagt, dass es ein bisschen dauern kann«, sagte er. »Da mache ich mir jetzt gar keine Sorgen. Cleo fürchtet sich vor nichts außer vor Höhen und davor, dass sie ihre Formel nicht fertig bekommt.«


    Ich sah ihn an und stellte in etwa die Frage, die auf dem hinteren Buchdeckel gedruckt steht.


    »Gestern früh, gleich da vor der Tür«, sagte Jake und deutete mit dem Bratenwender. Er hob den Deckel von der Pfanne, und Dampf stieg ihm ins Gesicht. »Sie hat hier einen Tee getrunken, und dann ist sie in ihren Dilemma gestiegen und weggefahren. Genau so, wie ich es dir gesagt habe, Snicket. Ich hab dir bloß nicht alles gesagt.«


    Er stellte die Eier im Korb vor uns hin, erst Moxie und dann mir. Sie waren ganz bestimmt köstlich, aber ich mochte sie nicht essen. Ich mochte nicht bei Schmeck’s sitzen und Jake Schmecks die schlimme Nachricht beibringen. »Cleo Knights Dilemma steht mit einem Platten um die Ecke geparkt«, sagte ich. »Der Pharmazeut hat sie in seiner Gewalt, Schmecks.«


    Jake Schmecks wurde blass. »Nein!«, sagte er. »Jetzt bindest du mir einen Bären auf, Snicket.«


    »Schön wär’s«, sagte ich. »Aber ich fürchte, sie befindet sich in den Fängen eines Arztes namens Flammarion und eines Schurken namens Brandhorst. Höchstwahrscheinlich in der Kolophon-Klinik.« Ich sah zu Boing und Quietsch. »Wär nett, wenn ihr mich fahren würdet«, sagte ich, »damit wir sie befreien können.«


    »Logisch«, sagte Boing. »Gehen wir!«


    Alle standen vom Tresen auf, und Jake Schmecks warf das Geschirrtuch auf den Boden und drehte das Schild im Fenster um, so dass es Geschlossen anzeigte. »Warum hast du mir das nicht gleich gesagt, Snicket?«, fragte er. »Warum hast du mich dummes Zeug schwätzen lassen, während meine Liebste in Gefahr schwebt?«


    »Tut mir leid«, sagte ich, »aber ich musste mir erst Gewissheit verschaffen.«


    »Gewissheit worüber?«


    »Dass ich dir trauen kann«, sagte ich. »Du hast mich schon einmal angelogen.«


    »Natürlich kannst du mir trauen«, sagte Jake Schmecks. »Wir lesen dieselben Bücher.«


    »Passen wir alle ins Taxi?«, fragte Moxie und klappte ihre Schreibmaschine ein.


    »Wenn wir zusammenrücken«, quietschte Quietsch.


    Jake schüttelte den Kopf. »Ich nehme den Dilemma«, sagte er. »Den Reifen hab ich in null Komma nichts gewechselt. Wir treffen uns in der Kolophon-Klinik.«


    »Du wirst unter dem Wagen zwei Melonen finden«, sagte ich. »Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du sie zu Weniger Delikatessen zurückbringen könntest.«


    Jake war zu beunruhigt, um mich nach dem Grund zu fragen. Sekunden später standen wir alle im Freien, und er rannte um die Ecke zu Cleos Auto. Es wurde kalt. Ein launischer Wind blies, und da und dort konnte ich Haufen weißer Zettel sehen, die hierhin und dahin und wieder zurück wehten wie diese Nester aus Gestrüpp, das sich von seinen Wurzeln losgerissen hat und vom Wind treiben lässt. Ich kannte solche Nester von einer Fahrt in die Berge, die ich mit meinen Eltern gemacht hatte. Steppenhexen, so hießen sie. Aber was hier davontrieb, waren die Cleo-Knight-Plakate. Vermisst. Wenn wir sie nicht bald finden, dachte ich, wird sie für immer verschwunden sein.


    Als wir ins Taxi stiegen, drehte sich Moxie zu mir her. »Bist du dir sicher, dass du mir traust, Snicket?«


    »Sicher bin ich mir sicher«, sagte ich, »und das gilt für euch zwei da vorne auch.«


    »Sehr verbunden«, sagte Quietsch. Damit meinte er »danke«, und sein Bruder sagte es auf die normale Art.


    »Wenn du mir vertraust«, sagte Moxie, »warum habe ich dann immer das Gefühl, dass es Dinge gibt, die du mir nicht erzählst?«


    »Es gibt auch Dinge, die du mir nicht erzählst«, sagte ich. »Jeder hat Dinge, die er den anderen nicht erzählt.«


    Das setzte dem Gerede ein Ende. Das Taxi ratterte durch die Stadt und dann auf einer langen geraden Straße aus der Stadt hinaus. Ich hielt den Blick nach vorn gerichtet. Niemand sprach. Die Bellerophon-Brüder verlangten nicht einmal ihren üblichen Buchtipp. Hätten sie um einen gebeten, hätte ich ihnen von einem Buch erzählt, an das ich während der Fahrt denken musste. Es handelte von einem Mädchen namens Kit, das in den Ruf gerät, Hexerei zu betreiben. Sie kommt dadurch in große Bedrängnis, aber es gelingt ihr, jemanden zu finden, dem sie vertrauen kann. Er heißt Nathanael, und er benennt ein Schiff nach ihr. Das Schiff heißt Hexe, aber mir fiel der Name der Autorin nicht ein. Ich mochte außerdem nicht daran denken, wer dieses Buch noch mehr liebte als ich, eine Person, die ebenfalls Kit hieß. Sie und ich hatten heute Abend etwas gemeinsam. Wir waren beide zum falschen Ort unterwegs, einem gewaltigen, dunklen Ort, der aussah, als wollte er uns verschlingen. In meinem Fall war es ein hohes Eisentor, viel höher und grimmiger, als Tore normalerweise zu sein haben. Auf einem Flügel stand Kolophon und auf dem anderen Klinik. Sie waren beide offen, wie die ausgebreiteten Arme von jemandem, den man nicht ausstehen kann. Wir fuhren hinein. Es war Nacht geworden, und die Torflügel schlossen sich hinter uns mit einem tiefen Scheppern, als wären sie nicht hoch und grimmig, um Leute auszusperren, sondern hoch und grimmig, um Leute einzusperren.


    Die Bellerophon-Brüder brachten das Taxi zum Stehen. Es war totenstill. Deine Schwester sitzt wahrscheinlich noch viel schlimmer in der Klemme, sagte ich mir, aber meinst du, sie hat solche Angst? Na, Snicket? Meinst du, du kannst so tapfer sein wie sie? Ich starrte hinaus in die Nacht, die vielleicht die Antwort auf all meine Fragen bereithielt, aber die Schauer, die mir den Rücken hinabrieselten, machten mir klar, dass ich längst nicht tapfer genug war.
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    Elftes Kapitel


    Die Kolophon-Klinik hätte nicht wie ein böser Ort aussehen müssen, um einer zu sein, aber sie sah aus wie einer. Sie hatte Mauern aus schwarzem Stein, in den hier und da kleine, schmale Fenster geschlitzt waren, als wäre jemand dem Gebäude mit einem Messer zu Leibe gerückt. Zur Eingangstür führte eine bröckelnde Treppe hinauf, aus deren Rissen und Sprüngen glitschiges schwarzes Moos wucherte, und aus dem Dach, das mit scharf gezackten Schindeln gedeckt war, ragte ein Turm, so dünn und lang wie ein Spieß. Ich weiß nicht, warum böse Orte so häufig auch böse aussehen. Man sollte denken, sie sehen einladend aus, um die Leute irrezuführen, aber das tun sie fast nie. Der Himmel half nach, indem er mit Regen drohte. Sogar die Büsche, ja sogar die Blüten an den Büschen sahen aggressiv aus. Boing spähte zweifelnd durch die Windschutzscheibe. »Das sieht nicht gut aus, Snicket.«


    »Nein«, sagte ich. »Setzt mich einfach hier in der Einfahrt ab. Wir sehen uns dann in der Stadt.«


    »Na super«, sagte Boing. »›Wir sehen uns dann in der Stadt‹, sagt dieser Gemütsmensch. Wir setzen dich vor diesem Spukschloss ab und sehen dich dann in der Stadt. Das ist genau der Stil von meinem Bruder und mir. Jemanden an einem gefährlichen Ort einfach alleinlassen – klaro. Vielleicht finden wir auf der Rückfahrt ja noch ein Hündchen zum Plattwalzen, um unser Glück vollzumachen.«


    »Wir bleiben, Snicket!«, übersetzte Quietsch und kraxelte auf den Sitz neben seinem Bruder. »Außerdem ist das Tor zugefallen.«


    »Und mich wirst du auch nicht los«, sagte Moxie.


    »Du siehst mir aus, als könnte ich dich umstimmen«, sagte ich.


    Sie lächelte mit gerunzelter Stirn und schüttelte den Kopf.


    »Was wartet da drinnen auf uns?«, fragte Boing.


    »Ich habe keine Ahnung«, gab ich zu. »Vielleicht Cleo Knight. Vielleicht Dr. Flammarion mit seinen Nadeln und Schwester Groll mit ihren Messern und vielleicht die ganze Antihumane Sozietät mit einem Rudel abgerichteter Hyänen. Wir finden es nur heraus, wenn wir reingehen.«


    »Ein besonders toller Detektiv bist du nicht grade.«


    »Ich bin überhaupt kein Detektiv«, sagte ich. Das hatten sie uns eingetrichtert, kaum dass wir in der Lage waren, die Worte zu verstehen, und nicht wieder damit aufgehört bis zu dem Tag, an dem wir nach bestandenem Abschluss in die Welt hinausgeschickt worden waren. »Es sieht aus, als würde ich Fälle aufklären, aber das stimmt nicht. Ich suche nur herum. Was wir tun, meine Verbündeten und ich, ist am ehesten so, als würden wir die Regale in einer Bibliothek abwandern. Wir wissen nicht, was wir finden wollen. Wir hoffen nur, dass es ein Stück weiterhilft.«


    »Komischer Beruf«, sagte Boing.


    »Es ist mehr eine Beschäftigung.«


    »Dann eben eine komische Beschäftigung.«


    »Ja, wir tun uns manchmal auch schwer, Freiwillige dafür zu finden.«


    »Warum soll sich irgendwer freiwillig zu so was melden?«


    »Warum fahrt ihr Taxi?«


    »Das weißt du doch, Snicket«, sagte Quietsch. »Wir fahren Taxi, weil unser Vater krank ist und nicht selber fahren kann.«


    »Bei mir ist der Grund mehr oder weniger der gleiche.«


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Moxie leise.


    Ich wischte mir die Hände an der Hose ab, wie um etwas abzustreifen, das an mir klebte. »Sonst macht es doch keiner«, sagte ich. »Also, an die Arbeit! Sie haben das Tor geschlossen, das heißt, sie haben uns kommen sehen. Aber sie wissen nicht, wie viele wir sind. Es wäre dumm, wenn wir alle auf einmal reingehen würden. Wer hat eine Uhr?«


    »Ich hab die von meinem Vater.« Moxie schob den Ärmel hoch, um sie mir zu zeigen.


    »Und ich die von meinem«, quietschte Quietsch.


    »Moxie und ich gehen als Erste«, entschied ich. »Und ihr wartet zehn Minuten, und dann kommt ihr nach. Verlangt euer Geld für die Fahrt. Seid laut und unhöflich, ja?«


    »Gebongt«, sagte Boing.


    »Uhrenvergleich«, ordnete Moxie an und hielt ihr Handgelenk neben das von Quietsch. Sie stellten ihre Uhren so, dass beide genau gleich gingen. »Es ist exakt drei Minuten vor acht«, sagte sie, »und zwar jetzt.«


    »Und um sieben nach: Einmarsch der Bellerophon-Brüder«, sagte Quietsch.


    »Bis dahin verhaltet euch unauffällig«, sagte ich und stieg aus. Der Regen warf versuchsweise ein paar erste Tropfen ab. Moxie und ich nahmen Kurs auf die Treppe. Ich dachte an eine meiner Lektionen, ging zu den Büschen und pflückte noch schnell eine Handvoll Blüten.


    »Hast du ein Band, Moxie?«


    »Was?«


    »Ein Haarband, ein Stück Schnur, irgendwas?«


    »Mein Farbband habe ich«, sagte Moxie, »aber ohne das kann ich nicht tippen, und sie sind bei uns in der Stadt sehr schwer zu kriegen.«


    »Auch egal«, sagte ich. Ich hielt die Blumen so zusammen, dass sie halbwegs wie ein Strauß wirkten. Sie konnten jemanden täuschen oder auch nicht. Ordentlich genug angezogen war ich. Wir stiegen die Stufen hinauf. Einer meiner Füße rutschte auf einer glitschigen Moosbahn aus, so dass an meinem Schuh ein morastig riechender Schleim zurückblieb. Ein Regentropfen fiel ins Moos. Es zischte. Ich hatte noch nie erlebt, dass Regen auf Moos zischt. Ich blieb stehen.


    Moxie fasste mich am Arm. »Komm weiter!«, sagte sie. »Weißt du nicht mehr, was du mir neulich im Herrenhaus gesagt hast? Fürchten kannst du dich später, Snicket.«


    Die Türflügel waren aus Glas und so schwer, dass wir beide anpacken mussten, um einen aufzustemmen. Dann standen wir in einem hohen Raum voller Fenster, die ihr Bestes taten, um den Eingangsbereich licht und luftig wirken zu lassen. Ihr Bestes war nicht gut genug. Teure Sofas standen herum, und an den Wänden hing die Art von Gemälden, von denen die Leute gern sagen, ein Fünfjähriger könnte sie gemalt haben. In diesem Fall musste es ein sehr unglücklicher Fünfjähriger gewesen sein. In der Mitte des Raums war ein großer Empfangstresen, auf dem sich Papierstapel türmten, und dahinter saß mit gefalteten Händen Schwester Groll. Sie sah uns entgegen, und ihre Finger zuckten. Es gefiel mir nicht. Mit Arzthelferinnen hatte ich schon immer auf Kriegsfuß gestanden.


    »Ja?«, sagte sie.


    »Kurier«, sagte ich. »Blumen für einen …« Ich tat so, als versuchte ich ein nicht vorhandenes Etikett zu entziffern. »Colonel Kolon?«


    »Colonel Kolophon«, verbesserte Schwester Groll mich.


    »Colonel Kolophon, genau.«


    »So jemanden haben wir hier in der Kolophon-Klinik nicht.«


    »Wenn es in der Kolophon-Klinik keinen Colonel Kolophon gibt, woher wussten Sie dann, welchen Namen ich meine?«


    »Lass die Blumen da und verschwinde. Ich gebe sie dem Colonel.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich darf sie nur dem Colonel persönlich aushändigen.«


    Der Schwester stieg die Röte ins Gesicht. »Provozier mich nicht«, sagte sie. »Die Polizei wurde in der Sekunde verständigt, in der ihr auf unser Gelände gefahren seid. Das hier ist Privatbesitz.«


    »Und das hier sind Privatblumen.«


    Moxie legte mir die Hand auf die Schulter. »Ich kann mich nur vielmals entschuldigen«, wandte sie sich mit ihrer besten höflichen Stimme an die Schwester. »Jemand mit Ihren Qualifikationen sollte sich nicht mit bockigen Subalternen abplagen müssen. Wenn Sie meinen Praktikanten nur rasch diese Blumen abliefern lassen, verspreche ich Ihnen, ihn aufs strengste zu maßregeln.«


    Schwester Groll stand auf. Sie trug denselben weißen Kittel wie vorhin, und ihre Hand schlüpfte in eine der Taschen. »Ich bringe ihn zum Colonel«, sagte sie, »obwohl er wenig erfreut sein wird über Besuch.«


    »Ich warte so lange hier«, erklärte Moxie und stellte ihre Schreibmaschine auf den wuchtigen Tresen zwischen zwei hohe Papierstapel. »Lassen Sie sich ruhig Zeit. Ich bin mir sicher, ich finde etwas Interessantes zu lesen.«


    Schwester Groll nahm die Hand wieder aus der Tasche und legte sie auf einen der Papierstöße. Ich sah auf das oberste Blatt. Ich erkannte es. Ich kannte es aus einem kleinen Häuschen gleich über dem Meer, als Schwarz-aus-dem-Meer noch am Meer gelegen hatte, und aus einem verwohnten Zimmer über einem verwaisten Aquariumsladen. Es waren Ellington Feints Papiere, die schriftliche Dokumentation ihrer Suche nach ihrem Vater. Sie bedeuteten Ellington viel, und nun waren sie in den Händen einer Verbündeten von Brandhorst. Die Schwester sah zwischen den Papieren, mir und Moxie hin und her. Fast tat sie mir ein bisschen leid. Sie hatte dafür zu sorgen, dass niemand in die Klinik vordrang und dass niemand die Papiere vom Tisch nahm. Beides auf einmal ging nicht.


    »Ich finde mich schon zurecht«, sagte ich. Schwester Groll antwortete nicht und wandte den Blick nicht von Moxie. Das ist der gefährliche Teil, wollte ich ihr sagen. Deshalb wollte ich dich nicht mitnehmen. Aber die Journalistin schien die Ruhe selbst. Sie war schon dabei, ihre Schreibmaschine aufzuklappen, und unterbrach sich nur, um mit den Fingern kurz auf ihre Armbanduhr zu klopfen, als ich um den Tisch herumging und in den Gang dahinter einbog. Sie hatte recht. Mir blieb wahrscheinlich nicht viel Zeit für meine Erkundung. Ich hatte keine Uhr. Alles, was mein Vater mir mitgegeben hatte, war vor kurzem an einem Bahnhof zurückgeblieben.


    Eine Methode, ohne Uhr die Zeit abzuschätzen, ist, ein Musikstück zu pfeifen oder zu summen, das man in- und auswendig kennt. Wenn das Stück fünf Minuten lang ist, dann sind an seinem Ende fünf Minuten vergangen. Natürlich muss man dazu die Länge des Stücks wissen. Ich wusste die Länge von meinem nicht. Ich wusste nicht einmal seinen Namen. Aber in- und auswendig kannte ich es, von Ellingtons Plattenspieler und der Spieldose, die ihr Vater ihr dagelassen hatte. Ich mochte die Melodie. Sie leistete mir gute Gesellschaft.


    Eine Klinik ist im Prinzip dasselbe wie ein Krankenhaus, und wenn ein Krankenhaus menschenleer ist, stimmt etwas nicht. Der Gang, den ich entlangging, hätte eine gemalte Kulisse sein können. Kein Mensch war zu sehen – keine Ärzte, keine Patienten, niemand, der einen Krankenbesuch machte. In der Luft hing ein sauberer Geruch, aber es war kein angenehmer Geruch. Hier war gescheuert worden, gescheuert und gestrichen. An einer Wand stand ein leerer Rollstuhl, und ein paar Türen standen sperrangelweit offen. Ich hörte nirgendwo einen Laut. Ich schaute zur ersten Tür hinein und sah ein kleines Bett. Es wollte mir nicht gefallen. Es wirkte wie ein normales Krankenhauszimmer, aber das Bett war zu klein. Ich hätte hineingepasst, aber nicht bequem. Sonst war nichts in dem Zimmer, bis auf etwas Metallenes am Boden. Von der Tür sah es wie eine Schlange aus, die sich um einen der Bettpfosten wand.


    Ich trat näher. Es war eine Kette. Sie lag mir dick und kalt in der Hand. Ihr eines Ende war am Bett befestigt, und der Rest schlängelte sich über den Boden, wo er in einer Art Bügel mündete. Der Bügel hatte die Form eines O, mit einem Scharnier, so dass er sich zu einem C öffnen ließ. Ich öffnete und schloss ihn, öffnete und schloss ihn. Ein solches Gerät nennt sich eine Beinschelle. Das ist ein altes Wort, aber das heißt nicht, dass solche Vorrichtungen heute nicht mehr benutzt werden.


    »Ich weiß nicht, was ich erwartet habe«, sagte ich, »aber so etwas ganz bestimmt nicht.«


    Die Beinschelle gab keine Antwort. Ich begann meine Melodie wieder von vorn zu pfeifen.


    In den nächsten drei Zimmern war es die gleiche Geschichte, und es war keine Geschichte, die mir gefiel. Wie ein unterirdischer Geheimgang, hatte Moxie gesagt, und ich dachte an meine Schwester, die ebenfalls allein durch leere Gemäuer ging. Mein Gang bog bald nach rechts, bald nach links, und sämtliche Zimmer sahen gleich aus. Meine Schuhe hinterließen eine kleine Schmutzspur auf dem sauberen Boden, eine Spur aus schwarzem Moosschleim. Schließlich kam ich in einen Saal. Durch die hohen Fenster, die von der Decke bis hinunter zum Teppich reichten, sah ich, dass ich an der Rückseite der Klinik angelangt sein musste – ganz nah wiegten sich ein paar hohe Bäume sanft im Regen und warfen einzelne Blätter in den Swimmingpool mit seiner dunklen Holzbank, die ich von einem Foto her wiedererkannte. Am hinteren Ende des Saals schraubte sich eine Wendeltreppe nach oben, schmale Metallstufen, die zweifellos zum Turm hinaufführten. Cleo Knight hatte Höhenangst, erinnerte ich mich. Wahrscheinlich hielten sie sie im Turm gefangen.


    Falls es klingt, als wäre noch nicht alles über den Saal gesagt worden, liegt das daran, dass tatsächlich noch nicht alles gesagt ist. Es standen drei sehr lange Tische mit ebenso langen Bänken in dem Saal. Auf den Tischen standen lange Rechtecke aus Glas. Ich brauchte ein paar Sekunden. Dann schaltete ich. Fischbehälter waren das, aus dem Aquariumsladen. Und in regelmäßigen Abständen die gleichen Ketten mit den gleichen schweren Bügeln und Scharnieren, wie sie an den kleinen Betten angebracht waren.


    Sie würden an den Tischen festgekettet werden. Und sie würden an den Betten festgekettet werden. Noch stand die Kolophon-Klinik leer, aber alles war bereit für die Kinder, die hier eintreffen sollten, als Gefangene der Antihumanen Sozietät. Der Regen schlug an die Fenster, und ich eilte die Treppe hinauf. Sie war noch schmaler, als ich mir vorgestellt hatte, unglaublich schmal. Es war, als würde ich in einem Strohhalm hochklettern. Meine Schuhe klackten laut, und mein Pfeifen hallte bis ganz nach oben. Ich pfiff weiter. Wieso auch nicht? Wenn jemand da war, sollte er ruhig wissen, dass ich kam.


    Dann erklang von oben eine Stimme, die etwas rief. Ich hielt jäh inne.


    »Ellington?« Die Stimme gehörte einem Mann.


    »Mr Feint?«, rief ich. »Armstrong Feint?«


    Ich begann zu rennen. Meine Schritte schepperten und dröhnten. Es stimmte. Mit detektivischem Geschick hatte das nicht viel zu tun. Und strenggenommen hatte ich hier sowieso nichts verloren. Strenggenommen hätte ich mit meiner Mentorin in der Fernostsuite sitzen und die zügige Aufklärung des Falles feiern sollen. Strenggenommen hätte ich flink und leise einen geheimen Tunnel tief unter der Hauptstadt entlangschleichen sollen, oder vielleicht wäre ich auch schon im Museum, den Gegenstand in den Händen, und würde meiner Schwester zu einem Ausgang folgen, der mindestens genauso geheim war. Hier sollte ich auf jeden Fall nicht sein. Niemand hatte etwas davon gesagt, dass Lemony Snicket die Treppe in der Kolophon-Klinik vor den Toren von Schwarz-aus-dem-Meer hinaufhetzen sollte. Es war leichtsinnig, was ich hier machte. Es war fahrlässig. Es war gefährlich. Es war das einzig Richtige. Kein Mensch sollte irgendwo festgekettet sein müssen. »Mr Feint?«, rief ich noch einmal. »Armstrong Feint?«


    Aber der Mann in dem Zimmer am Ende der Treppe war nicht Armstrong Feint. Auch damit hatte ich falschgelegen.


    Das Zimmer war heller und schöner. Es fühlte sich nicht so steril und leer an wie der Rest der Klinik. Es strömte nicht diesen blankgeschrubbten Geruch aus. Wenn ich genügend Bücher hätte mitbringen dürfen, hätte ich mir durchaus vorstellen können, hier zu wohnen. Im Moment war kein einziges Buch da, dafür gab es ein großes Messingbett, überhäuft mit Decken und einem Stoß Kissen, von deren bloßem Anblick mir schon warm ums Herz wurde, ein großes Fenster mit zugezogenen Vorhängen und zwei Tischchen, auf jeder Seite des Bettes eins. Auf dem einen standen ein kleiner krümelbedeckter Teller mit einer Serviette daneben, eine Kerze, ein Glas voll Wein und die Flasche dazu. Auf dem anderen stand gar nichts, was seltsam erschien. Wahrscheinlich hatte auch dort einmal etwas gestanden. Und dann gab es noch einen großen gemauerten offenen Kamin. Das Feuer brannte kräftig und tauchte alles in ein orangenes Licht, aber es war trotzdem kalt im Zimmer, wenn auch vielleicht nicht für den Mann, der vor dem Feuer stand und mit einem langen Eisenhaken darin stocherte. Er hatte sich aus einem großen eleganten Sessel mit dazu passender Fußbank erhoben – einem kleinen hölzernen Schemel mit einem runden roten Polster, auf das man die Füße legen konnte. Er trug eine militärische Uniform, die alt, aber sauber aussah. Sie war dunkelgrau, und über dem Herzen reihten sich Orden und Medaillen in allen möglichen Formen und Farben aneinander. Aber anstelle von Schuhen hatte er geschweifte Pantoffeln an, und überall da, wo man Haut erwartet hätte – im Gesicht, am Hals, an den Händen –, waren Mullverbände, in die er eingewickelt war wie eine Mumie.


    »Colonel Kolophon«, sagte ich.


    Der Colonel antwortete mit einem steifen Nicken und nahm wieder im Sessel Platz. Seine Haltung war schlecht, vermutlich seiner Verletzungen wegen. Er schob die Fußbank ein Stück weg und wies darauf. »Ich hatte jemand anderen erwartet«, sagte er mit einer schwachen, heiseren Stimme, die durch den Schlitz zwischen den Verbänden noch schwächer klang. »Ich bekomme nicht oft Besuch.«


    »Ich soll diese Blumen abgeben«, sagte ich. Seltsam, dass ich jetzt genau das tat, weswegen ich angeblich gekommen war. Ich hatte gelogen, und nun war es wahr.


    Der Colonel nahm die Blumen in seine einbandagierte Hand. »Aber das ist nicht der eigentliche Grund, warum du hier bist«, sagte er. »Ich sehe es dir an, junger Mann, dich treibt eine Frage um.«


    »Die Frage, die mich umtreibt«, sagte ich, »ist, ob Sie eine junge Frau gesehen haben. Ihr Name ist Cleo Knight, und sie ist eine hochtalentierte Chemikerin.«


    »Wie du sicher weißt«, sagte der Colonel, »versucht der Leiter dieser Klinik schon seit sehr langer Zeit, meine Gesundheit wiederherzustellen. Dazu hat er im Lauf der Jahre alle möglichen Wissenschaftler beschäftigt.«


    »Allzu viele Wissenschaftler scheint Dr. Flammarion derzeit nicht zu beschäftigen«, sagte ich. »Die Klinik ist wie ausgestorben.«


    Der einbandagierte Kopf nickte bedächtig. »In dieser Klinik herrschte früher Hochbetrieb«, sagte er, »aber jetzt bin nur noch ich als Patient übrig, und Dr. Flammarion musste sich irgendwo als Leibarzt verdingen.«


    »Ja, bei den Knights«, sagte ich. »Ihre Tochter Cleo ist es, die verschwunden ist, und ich bin auf der Suche nach ihr.«


    »Aha. Und habe ich dir weiterhelfen können?«


    »Sie haben mir sehr geholfen, Colonel. Eine Reihe von Dingen, die mir unheimlich vorkamen, haben nun ganz einfache Erklärungen. Aber Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet, Colonel Kolophon. War Cleo Knight hier?«


    Er sah mich an, dann ins Feuer, und ein kalter Lufthauch schien durchs Zimmer zu ziehen. »Ja«, sagte er endlich. »Sie kam manchmal her, um bei Dr. Flammarion Chemiestunden zu nehmen. Gelegentlich hat sie ihm auch assistiert, wenn er eine neue Behandlung für meine Verbrennungen ausprobiert hat.«


    Ich stellte ein letztes Mal meine Frage, die Frage vom hinteren Buchdeckel.


    »Gerade erst gestern«, erwiderte der Colonel. »Sie hatte eine Reifenpanne, und Dr. Flammarion hat sie im Auto mitgenommen, damit sie sich verabschieden kann. Sie hätte die Nase voll von der Chemie, sagte sie, und würde jetzt zum Zirkus gehen. Siehst du, Junge? Da ist nichts Unheimliches dran. Die Leute verlassen Schwarz-aus-dem-Meer, das ist alles. Die Stadt ist in Auflösung begriffen, und mit ihr ihre Probleme. Hier gibt es nichts, was dir Kopfzerbrechen bereiten müsste.«


    Ich nickte. »Das ist eine gute Geschichte«, sagte ich. »Sie beantwortet sämtliche Fragen, die ich Ihnen gestellt habe. Aber ich habe ja auch die falschen Fragen gestellt, stimmt’s?«


    Der Schlitz zwischen den Mullbinden verfinsterte sich. »Was willst du damit sagen?«


    »Dass ich Sie lieber hätte fragen sollen, warum Sie diesen Namen gerufen haben, als ich pfeifend die Treppe heraufkam.«


    »Welchen Namen?«


    »Das wissen Sie sehr gut.«


    »Du musst dich verhört haben, Junge.«


    »Sie haben die Melodie gehört«, sagte ich, »und Sie dachten, Sie wüssten, wer so pfeift. Sie hatten Angst, dass ein gewisses Mädchen Sie endlich doch gefunden hat. Sie hatten Angst, dass sie Ihnen den Gegenstand bringt, den sie für Sie stehlen sollte, und dass Sie im Gegenzug ihren Vater freilassen müssten.«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


    »Aber Sie haben gar nicht vor, Armstrong Feint freizulassen«, sagte ich, »genauso wenig wie Cleo Knight. Sie und Ihre Sozietät sind noch nicht fertig mit ihnen. Sie haben einen heimtückischen Plan.«


    Der Mann warf die Blumen ins Feuer. »Wie kannst du es wagen, mich heimtückisch zu nennen?«, knurrte er heiser. »Ich bin ein Kriegsheld.«


    »Fast hätte ich es Ihnen abgenommen«, sagte ich. »Aber Colonel Kolophon ist Abstinenzler. Sie hätten Ihr Glas Wein verschwinden lassen sollen, Brandhorst.«


    Jetzt, wo ich ihn beim Namen genannt hatte, veränderte sich seine Stimme. Die neue Stimme, ob nun seine richtige oder nicht, war viel, viel schlimmer. »›Abstinenzler‹ ist ein sehr schwieriges Wort für so einen kleinen Jungen. Na schön, testen wir dein Vokabular gleich noch weiter, wenn wir schon dabei sind. Kennst du das Wort ›Fenstersturz‹?«


    Mit einem Ruck zog er den schweren Vorhang zurück, und der Wind pfiff herein. Die Scheibe war kaputt – nicht nur gesprungen, sondern in der Mitte klaffte ein großes gezacktes Loch, das grob die Form eines Mannes hatte. Das Wort »Fenstersturz« gebraucht man nur dann, wenn jemand mit Gewalt aus einem Fenster gestürzt worden ist. Es musste erst vor ganz kurzem passiert sein. Brandhorst hakte seine bandagierten Finger um meinen Hals und zerrte mich zum Fenster, sodass ich durch das gezackte Loch auf den Regen und die Bäume und das dunkle Wasser des Swimmingpools starrte, in dem der echte Colonel Kolophon versunken war. Das Wasser war aufgewühlt, es wogte in dem Regen wie ein sturmgepeitschtes Meer.


    »Hör hin«, zischte er mir ins Ohr. »Hör gut hin, Snicket!«


    Durch das Regenrauschen und den Wind in den Bäumen hörte ich noch ein Geräusch. Es war eine Art Rumpeln, eine Art Brummen. Brandhorst drängte mich noch dichter zum Fenster, und ich wehrte mich gegen ihn. Vor und zurück ging es, vor und zurück. Mein moosiger Fuß glitt auf dem Teppich aus, und als meine Hände an seiner Uniformjacke Halt suchten, stach mir eine seiner Medaillen ausgerechnet in den Finger, in den mich die Kaulquappe gebissen hatte. Das Geräusch wurde lauter.


    »Hörst du es?«, zischte er.


    »Dilemma«, brachte ich hervor.


    »Red keinen Unsinn«, sagte er. »Es ist kein Dilemma für mich, dich zu vernichten, Snicket.«
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    »Von so einem Dilemma rede ich nicht«, sagte ich, und seine Augen hinter den Mullbinden weiteten sich. Mit »Dilemma« kann eine schwierige Entscheidung gemeint sein, aber das Geräusch, das ich in all dem Wind und dem Regengeprassel hörte, war der Motor eines sündteuren Automobils, eines Automobils, das durch eine Hausmauer brechen kann, ohne eine Beule oder einen Kratzer davonzutragen, auch wenn womöglich das Haus einstürzt. Das hatte ich viele Male sagen hören, aber davon überzeugen durfte ich mich erst jetzt. Der Dilemma brach zwischen den Bäumen hervor, umfuhr ganz knapp den Swimmingpool und donnerte dann in die Rückwand der Kolophon-Klinik. Es war ein unglaublicher Anblick. Wie alle großen Unfälle sah es irgendwie verkehrt aus, als könnte es gar nicht real passiert sein. Aber es war real. Es brachte die Dachschindeln zum Klirren. Es erschütterte das ganze Gebäude. Es spaltete die Wand in zwei Teile, mit einem Krachen, als würden Knochen brechen. Es schleuderte den Schurken zu Boden.


    Ich war frei. Ich richtete mich auf. Da liegt er, dachte ich, und hier stehst du. Der Schurke kam wieder auf die Füße, machte einen Rückwärtsschritt hin zu dem zerbrochenen, zugigen Fenster. Seine eine Hand hob sich zu seinem Gesicht und lockerte einen der Verbände ein wenig. Ich hätte es lieber nicht gesehen. Er stellte sich auf die Zehenspitzen und spießte das Ende der Mullbinde über eine gezackte Scherbe, als würde er einen Hut an einen Haken hängen. Dann breitete er die Arme weit aus, machte noch einen Schritt, dann noch einen …


    Mit drei Schritten war er zum Fenster hinaus. Die Bandage wickelte sich ab, während er fiel, und als ich mich hinausbeugte, packte er gerade den trudelnden Mullstreifen und stemmte die Füße gegen die rissige Außenmauer der Klinik, um seinen Fall zu bremsen. Das Gebäude hörte nicht auf zu ächzen und zu beben. Jetzt verhüllte die Dunkelheit Brandhorsts Gesicht. Wie alle Schurken war er feige und zeigte sich nie ohne Maske. Undeutlich sah ich, wie er die Bandage losließ und das letzte Stück sprang. Er kam am Rand des Swimmingpools auf. Die Bandage löste sich mit einem kleinen Raschelgeräusch, wie vielleicht eine Spinne es macht, wenn sie ihr Netz spinnt, vorausgesetzt, man kommt ihr nahe genug, um es zu hören. Ein Platschen erklang, als wäre einer seiner Schuhe in den Pool gefallen oder als schnellte etwas aus dem Wasser. Erkennen konnte ich es nicht. Er hielt einen Moment inne und rannte dann leichtfüßig in den Schutz der Bäume. Da läuft er, dachte ich, und hier stehst du. Du bist seinen Fängen entkommen. Jetzt musst du all die anderen befreien.
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    Zwölftes Kapitel


    Niemand verfolgte mich, aber ich nahm die Stufen trotzdem in großen Sätzen. Das Prasseln des Regens wurde lauter, je weiter ich die Treppe hinunterkam, bis ich schließlich den Saal mit den langen Holztischen erreichte. Die Tische waren noch an Ort und Stelle. Die Bänke waren noch an Ort und Stelle, und die Aquarien und Beinschellen auch. Aber wo vorher das Fenster gewesen war, stand nun ein Wunderwerk von einem Automobil, glitzernd von Regentropfen, inmitten eines Scherbenbergs. Sie hatten nicht zu viel versprochen, die Hersteller des Dilemma. Nicht eine Beule, nicht ein Kratzer. Aber Jake Schmecks, der sich eben abschnallte und die Fahrertür aufstieß, sah so erschüttert aus wie das Gebäude.


    »Wo ist sie?«, rief er mir durch das Regenrauschen entgegen.


    »Manche Leute lassen ihr Auto draußen«, sagte ich, »und kommen durch die Tür.«


    »Die Tür war abgeschlossen«, sagte Jake. »Ich konnte drinnen Leute herumlaufen sehen, aber niemand hat mir aufgemacht. Vor dem Eingang stand ein Taxi, aber es saß keiner drin. Wo ist sie, Snicket?«


    In den Tiefen des Mauerwerks stöhnte es, das Stöhnen von Metallstreben und Ziegeln, die ihren Halt lockern. »Ich habe sie noch nicht gefunden, aber sie muss hier irgendwo sein.«


    »Woher weißt du das?«


    »Brandhorst war sehr darum bemüht, mir klarzumachen, dass es hier nichts gibt, über das ich mir den Kopf zerbrechen müsste.«


    »Wer ist Brandhorst?«


    »Denk einfach an etwas Ekelerregendes, Jake. Ich erklär’s dir später.«


    Einen Augenblick lang glaubte ich schon, Jake Schmecks hätte an etwas so Ekelerregendes gedacht, dass er gleich losschreien musste. Aber Jakes Mund war schmal und besorgt. Das Schreien kam von woanders, gedämpft, aber panisch, und zwischendrin ertönte Gepolter. Er und ich sahen uns an, schauten im Kreis, aber bei dem Regenrauschen ließ sich schwer sagen, wo die Schreie herkamen.


    Es ist grauenhaft. Es ist ein elendes Gefühl, jemanden in Not zu wissen und nicht helfen zu können. Ich hatte sie in Schwarz-aus-dem-Meer schon einmal gestellt, die Frage, wer da so schrie, aber obwohl es nicht die falsche Frage gewesen war, war die Antwort dennoch schrecklich.


    Ich rannte zum Fuß der Wendeltreppe zurück und spähte in die Höhe. Von dort kamen die Schreie nicht. Jake stieg vorsichtig durch das zerbrochene Fenster und blinzelte hinaus in den Regen, zu den Bäumen und dem kabbeligen Pool. Kopfschütteln von mir, Kopfschütteln von ihm, dann ging ich auf ihn zu und er auf mich, bis wir uns in der Saalmitte trafen. Aus irgendeinem Grund klangen die Schreie hier lauter. Aber der Saal ist leer, dachte ich. Denk nach, Snicket! Jake Schmecks arbeitet als Küchenjunge, aber du bist für solche Krisen ausgebildet. Ich schaute nach oben, sah aber nur Deckenbalken. Ich schaute unter die Tische, aber natürlich hätte Brandhorst ein schreiendes Mädchen so wenig unter einem Tisch verstecken können wie meine Schwester ihr Tagebuch unter ihrem Kopfkissen. Trotzdem kamen mir die Schreie unterm Tisch lauter vor. Ich kniete auf dem Teppich nieder, und sie wurden noch lauter. Den Teppich hatte ich bisher gar nicht beachtet. Er war blutrot und mit Reihen winziger schwarzer Wirbel gemustert. Die Wirbel, erkannte ich, stellten kleine Seepferde mit scharfen Zähnen und bösen Augen dar. Selbst als Teppichmuster war die Bordunbestie ein grausiges Geschöpf.


    Ich stand auf und rückte an einem der Tische. »Hilf mir, den wegzuschieben!«, sagte ich, und Jake begriff augenblicklich. Das Schreien und Poltern hörte nicht auf, während wir den ersten Tisch so eilig zur Seite schoben, dass die Bänke umfielen. Wir schoben auch die aus dem Weg. Der Teppich war sehr groß, und wir mussten sämtliche Möbel im Rekordtempo an die Wand rücken. Aquarien krachten zu Boden. Uns war es egal. Es war das erste Mal, dass ich so etwas machte, und selbst unter den Umständen, muss ich sagen, hatte es was. Ich verstand Randalierer plötzlich besser. Ich verstand, warum es Spaß machen konnte, Sachen derb anzufassen, ohne danach zu fragen, was dabei alles zu Bruch ging.


    Die Schreie waren jetzt ganz deutlich zu hören. Hilfe!, schrie es.


    »Halt durch, Cleo!«, rief Jake, die Hände zum Trichter geformt. Wir beförderten ein paar letzte Bänke in eine Ecke, und dann war der Teppich freigeräumt, und Jake und ich rollten ihn zusammen. Der Teppich war dick und wollte nicht zusammengerollt werden. Es nützte ihm nichts. Vor uns lag der Holzboden, blass, staubig und leer bis auf eine große Falltür in der Mitte. Sie war aus Metall, mit einem Bolzenkranz außen herum und einem großen dunklen Ring, an dem man sie aufzog. Oberhalb des Rings waren zwei Initialen in das Metall graviert. Es dauert sehr lange, Buchstaben in Metall zu gravieren, und in mir stieg Wut hoch. Sie stieg deshalb in mir hoch, weil ich wusste, dass meine Schwester aller Voraussicht nach auch vor einer Tür mit eingravierten Initialen stand, vielleicht sogar genau in diesem Moment. Es waren andere Initialen, aber in dem regenrauschenden Raum, in den die Schreie und das Gepolter drangen, lief es auf das Gleiche hinaus: Erwachsene, die Initialen in eine Tür gravierten und diese Tür dann zuklappten, sodass die wichtigen Geheimnisse, die wichtigen Verbündeten und die Geheimformel, die die Stadt retten würde, für immer unerreichbar waren. Die Falltür war das Problem, die Falltür mit dem eingravierten A. S., »Antihumane Sozietät«, aber ich würde sie aufbekommen.


    Ich kniete nieder und zog, und Jake kniete sich neben mich und zog auch. Der Ring war groß genug für unsere beiden Hände, und dann für unsere vier Hände, die zogen und zerrten. Es war, als würden wir an der Weltkugel zerren. Sie bewegte sich keinen Millimeter. »Cleo!«, rief Jake immer wieder, und das Schreien ging weiter. Hilfe! Hilfe! Warum hilft mir denn keiner? Ich biss mir auf die Zunge. Ich hatte Angst, mir könnte der Name meiner Schwester herausrutschen. Wir zogen und zogen, und schließlich hörte Jake Schmecks auf.


    »Sie rührt sich nicht.«


    »Das merke ich auch«, sagte ich. »Wir müssen fester ziehen.«


    »Vielleicht geht sie nach innen auf.«


    »Nein, der Griff ist ja außen.«


    Jake sah mich an und wischte sich etwas aus dem Auge. »Aber woher weißt du, dass es möglich ist, Snicket? Woher weißt du, dass wir es können?«


    »Brandhorst hat es auch gekonnt«, sagte ich. »Wir müssen diese Falltür aufbekommen, Jake. Und zwar jetzt.«


    »Meine Tante sagt immer, wenn man sein ganzes Können dransetzt, schafft man absolut alles«, sagte Jake. »Ist das wahr?«


    »Nein«, sagte ich. »Das ist Unsinn. Aber diese Falltür kriegen wir auf. Los jetzt, Schmecks! Auf drei!«


    Man zählt nie bis sieben, bevor man etwas Schweres anpackt. Man zählt nie bis zwei. Immer zählt man bis drei, und das ist seltsam. Eins, zwei, drei, und dann zogen Jake und ich mit aller Kraft an dem Ring. An unseren Händen schwollen die Adern, unsere Gesichter grimassierten wie wild. Es musste lächerlich aussehen, und es klang sicher auch lächerlich. Aber lächerlich oder nicht, wir würden diese Falltür aufbekommen. Man darf ruhig lächerlich aussehen, solange man nur jemanden an seiner Seite hat, den man kennt und dem man vertraut. Wenn man jemanden an seiner Seite hat, den man kennt und dem man vertraut, und sein ganzes Können dransetzt, schafft man noch längst nicht alles. Das sagte ich mir, und ich meinte es auch so. Aber das hier schafft ihr, Snicket! Ihr schafft es, diese Falltür aufzustemmen und das schreiende Mädchen zu retten!


    Nur war es gar nicht das Mädchen, das schrie. Die Falltür flog nach endlosem Ziehen auf, einfach so, mit einem lauten, lockeren Klong!, das mir in den Ohren hallte. Es ging so leicht, als hätte die Tür nur zum Spaß so getan, als wäre sie schwierig zu öffnen. Jake und ich schauten uns verblüfft an und kletterten dann hastig die kurze metallene Leiter hinunter in einen niedrigen Raum, der im ersten Moment nichts zu enthalten schien als Geschrei. Bei näherem Hinsehen enthielt er auch noch einen langen Labortisch mit haufenweise wissenschaftlichem Zubehör, Glasröhren und Behälter voll blubbernden Flüssigkeiten, Schaltschränke mit Hebeln und Lämpchen und Schiefertafeln mit Gleichungen darauf. Und er enthielt ein Mädchen, das um einiges älter war als ich. Ihr Haar war so blond, dass es fast weiß wirkte, und sie trug eine Brille, hinter der ihre Augen ganz klein aussahen. Sie runzelte die Stirn, und sie rieb sich das Handgelenk, das geschwollen und wund war. Über den Tisch schlängelte sich eine Eisenkette mit einem weit offenen C am Ende. Das Mädchen sah uns nicht an. Sie sah in die Ecke des Raums, auf die Person, die so jämmerlich schrie. Es war Dr. Flammarion, angstschlotternd und -bebend unter dem drohenden Blick des Mädchens. Und das Mädchen war natürlich Cleo Knight – die echte Cleo Knight.


    »Hilfe!«, schrie Dr. Flammarion wieder. »Warum hilft mir denn keiner?«


    Jake eilte zu seiner Liebsten. »Hallo, Cleo«, sagte er. »Was hab ich meine Miss Knight vermisst! Ich bin so froh, dich zu sehen.«


    »Ich bin auch froh, dich zu sehen, Jake«, sagte Cleo, aber sie sah ihn dabei kaum an. Ihre Augen waren auf die bibbernde Gestalt des Pharmazeuten gerichtet. Ihre Bewegungen waren ruhig, beinahe zu ruhig. »Es tut mir leid, dass ich mich nicht früher gemeldet habe«, sagte sie mit ruhiger Stimme, »aber ich war in einem Keller festgekettet und gezwungen, dort an meinen Experimenten weiterzuarbeiten. Mir ist es schlimmer ergangen als dem Mädchen in diesem Buch, das bei diesen Verwandten leben muss, den Reeds, die alle so grausam zu ihr sind.«


    »Das ist ein klasse Buch«, mischte ich mich ein, ehe ich mich bremsen konnte, und ich nannte ihr den Titel.


    »Er heißt Snicket«, fügte Jake an. »Er hat rausgekriegt, dass du nicht untergetaucht bist, wie wir es geplant hatten, sondern entführt wurdest. Er hat rausgekriegt, dass du hier eingesperrt bist, und uns alarmiert, damit wir dir zu Hilfe kommen.« Er blickte auf ihre Handgelenke und die Kette. »Auch wenn du darauf ja offensichtlich nicht angewiesen warst.«


    »Es war ein ganz reguläres Zylinderschloss.« Sie zeigte auf die Kette. »Das Schwierigste dabei war, Flammarion dazu zu bringen, mir eine Haarnadel zu leihen. Aber auf dich war ich natürlich trotzdem angewiesen, Jake. Jemand musste schließlich die Falltür öffnen. Und jemand muss mir helfen, dieses Scheusal zur Polizei zu bringen.«


    Das Gebäude gab ein neuerliches Stöhnen von sich, und Dr. Flammarion winselte wieder um Hilfe, und jetzt war Cleo Knight plötzlich nicht mehr ruhig. Mit zwei raschen Schritten war sie beim Labortisch und kippte ihn um, sodass alles zu Boden krachte. Glas klirrte, elektrische Geräte fiepten, und aus einer Pfütze am Boden dampfte und zischte es. Cleo Knight verzog keine Miene oder tat sonst etwas, was Leute für gewöhnlich tun, wenn sie auf ein lautes Geräusch oder ein betrübliches Ereignis reagieren. Ich weiß nicht, wie ich mir diese hochtalentierte Chemikerin vorgestellt hatte – still und schüchtern, hatte ich wohl gedacht, ein Mädchen eben, das Tag und Nacht in seinem Zimmer saß und an einer Formel für unsichtbare Tinte arbeitete! Aber stattdessen ging sie auf den zitternden Mann in der Ecke zu und zeigte mit einem Finger auf ihn, der so anklagend war wie die rote Schwellung an ihrem Handgelenk.


    »Sie sind ein Ungeheuer«, sagte sie. Ihre Stimme war so leise und zugleich so zornig, dass mich ein Schauder überlief. »Sie haben meine Eltern mit Drogen vollgepumpt, bis sie nicht mehr klar denken konnten«, sagte sie. »Sie haben die Nachricht vernichtet, die ich meinen Eltern und Zada und Zora geschrieben hatte. Sie haben meinen Reifen zerstochen und mich in Ihre Fänge gelockt. Sie haben mich hier unten eingesperrt und mich gezwungen, an der unsichtbaren Tinte zu arbeiten, damit Sie diese Klinik mit Kindern füllen und Ihre heimtückischen Machenschaften fortführen könnten. Aber damit ist es jetzt vorbei, Flammarion. Sie werden meine Formel niemals in die Finger bekommen, und ich werde nicht eher ruhen, als bis Schwarz-aus-dem-Meer wieder eine lebendige Stadt ist.«


    Als ich acht war, hatte einer meiner Lehrer uns für mehrere Nächte mit in die Wälder genommen. Eine Freundin von mir fing bei der Gelegenheit ihre erste Fledermaus, und mein Bruder erfuhr, wie unglaublich leicht Wespen wütend werden. Aber die Lektion, die ich von diesem Ausflug mitnahm, war eine andere: dass sich nämlich ein Wildtier, wenn es in die Enge getrieben wird, mit ungeahnter und verzweifelter Kraft wehren kann. Seitdem versuche ich, nicht mehr Zeit in der freien Natur zu verbringen als unbedingt nötig. Dr. Flammarion hörte auf zu wimmern und zeigte uns allen ein breites Grinsen voll ungeputzter Zähne.
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    »Die Geschichte ist alles andere als vorbei«, sagte er, und dabei sah er aus irgendeinem Grund hämisch auf meinen schlammverschmierten Schuh. »Ihr wisst nicht, worauf ihr euch da eingelassen habt. Ihr nennt mich ein Ungeheuer, aber ihr ahnt nicht, mit was für Ungeheuern ihr es noch zu tun bekommen werdet. Ihr werdet Armstrong Feint nie befreien. Ihr werdet niemals an Brandhorst herankommen. Und in Kürze werden wir Rache nehmen an dieser armseligen, heruntergekommenen Stadt. Aus dem Weg jetzt mit euch! Ihr seid nur ein paar vorlaute Kinder, und ich bin ein ausgewachsener Mann mit einer Freundin, die mit einem Messer umzugehen weiß, und wir sind Meilen entfernt von der Polizei oder sonst jemandem, der euch helfen könnte.«


    Und dann heulte plötzlich eine Sirene. Es war ein wunderbares Geräusch in dem Regenrauschen, auch wenn ich wusste, dass es von keiner echten Sirene kam, sondern von einem alles andere als wunderbaren Menschen. Erstaunlich, über wen man sich alles freut, wenn man mit einem Wahnsinnigen in einem Keller festsitzt. Das Sirenenheulen wurde lauter, und ich hörte das vertraute Klappern des Kombis. Cleo packte Dr. Flammarions einen Arm, und Jake Schmecks packte den anderen. Sie schleiften ihn die Leiter hinauf, und ich ging hinterher. Es hatte etwas von einem absurden Hochzeitszeremoniell, bei dem der Empfang in dem verwüsteten Speisesaal abgehalten wurde, mit Wind und Regen als den Gästen, den Wachtmeistern Mitchum als Rabbi und als Blumenmädchen Stew Mitchum, der hinter seinen Eltern durch das zerbrochene Fenster geklettert kam und uns angriente.


    »Und was soll das bitte schön sein?«, fragte Harvey Mitchum streng.


    »Das«, sagte ich, »ist Cleo Knight. Sie hatte gehofft, im Geheimen an einer wichtigen Formel arbeiten zu können. Und das hier ist Dr. Flammarion, der sie entführt hat, um die Formel an sich zu bringen. Seine Komplizin, Schwester Groll, muss sich auch irgendwo im Gebäude aufhalten. Sie ist provoziert worden und könnte gefährlich sein.«


    Mimi Mitchum sah Cleo an. »Stimmt das alles?«, wollte sie wissen.


    »Natürlich«, sagte Cleo und schubste Flammarion ein Stück in Richtung der Beamten. »So was denkt sich doch kein Mensch aus.«


    »In dem Fall«, sagte Harvey streng zu dem Pharmazeuten, »werden Sie auf den nächsten Zug in die Hauptstadt verladen, wo Sie für Ihre Verbrechen hinter Gitter wandern.«


    »Ich bin dran«, unterbrach Mimi ihn scharf.


    Ihr Mann sah sie rügend an. »Was?«


    »Mit dem Spruch über den nächsten Zug in die Hauptstadt. Du durftest ihn schon bei dieser Ellington sagen.«


    »Mimi, was für einen Unterschied macht das?«


    »Wenn es keinen Unterschied macht, dann …«


    Ein Stück Putz löste sich von der Drecke und zerbröckelte vor meinen Füßen, und die Kolophon-Klinik stöhnte noch lauter auf als zuvor, als hätte auch sie genug vom Gezanke der Mitchums.


    »Darf ich vielleicht anregen, dass wir aufbrechen?«, sagte ich. »Dieses Gebäude kann jederzeit einstürzen.«


    Ausnahmsweise verzichteten die Mitchums auf weitere Streitereien, und gleich darauf war Dr. Flammarion endlich derjenige, der in Ketten gelegt wurde. Er stierte böse zu Boden. Stew feixte in seine Richtung. Durch die leeren Korridore der Klinik marschierten wir zum Haupteingang. Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, dass dieser gewissenlose Arzt zu Ellington in die Zelle gesperrt werden würde. Aber sie ist ja längst auf und davon, tröstete ich mich. Die Polizei ist weggelockt worden, und Ellington Feint hat das Schloss geknackt und ist aus dem Gefängnis geflohen. Ich sah sie vor mir, wie sie über den Rasen davonlief, die Statue eng an sich gedrückt. Es wird ein Weilchen dauern, mutmaßte ich – und damit lag ich zur Abwechslung einmal richtig –, es wird ein Weilchen dauern, bis du sie wiedersieht. Und tatsächlich sollte bei meiner nächsten Begegnung mit Ellington Feint mein Finger vollständig geheilt sein, auch wenn so einiges andere im Argen lag.


    Vorne beim Eingang wirkte es im ersten Moment, als würden die Bellerophon-Brüder auf einem Pferd reiten, aber dann begriff ich, dass sie auf Schwester Groll saßen, Boing auf der oberen Hälfte, Quietsch auf der unteren, und ihre um sich schlagenden Arme und Beine niederhielten.


    »Ihr kommt gerade recht«, sagte Quietsch.


    »Sieht aus, als hättet ihr ganze Arbeit geleistet«, sagte ich.


    Boing schüttelte den Kopf. »Kümmer dich nicht um uns, kümmer dich lieber um Moxie. Sie ist verletzt.«


    »Schlimm?«


    »Wenn es nicht schlimm wäre, würde ich es nicht erwähnen.« Er nickte in Richtung der Wand, und ich rannte zu dem Mädchen, das dort auf dem Boden lag. Ihr Hut war heruntergefallen, ihre Augen waren geschlossen, ihr Gesicht blass. Ihren Arm entlang zog sich ein langer roter Streifen, und ich brauchte ein paar Sekunden, um zu verstehen, dass dieser Streifen von Schwester Grolls Messer herrührte. Die Tatwaffe lag auf dem Boden neben Moxies Schreibmaschine. Wer glaubt, die Feder sei mächtiger als das Schwert, ist noch nicht mit beidem attackiert worden. Ich kniete bei ihr nieder und versuchte, möglichst nicht auf die Wunde zu schauen.


    »Moxie.«


    Ihre Lider öffneten sich. »Du hattest recht, Snicket«, sagte sie, aber ihr Lächeln endete sehr schnell in einer Grimasse. »In dieser Branche lebt man gefährlich.«


    »Tut es sehr weh?«


    »Das ist die falsche Frage.« Sie schloss die Augen wieder. »Die richtige Frage ist, kannst du mich retten?«


    »Sie muss ins Krankenhaus«, rief ich den anderen zu.


    »Das hier ist das einzige Krankenhaus in der Gegend«, sagte Jake Schmecks, aber Cleo kam zu Moxie geeilt und untersuchte den Stich.


    »Das kriegen wir hin«, sagte sie resolut, und mit einer einzigen energischen Bewegung riss sie sich einen Blusenärmel ab. Es war eine neue Bluse, das sah man, eines der vielen modischen Kleidungsstücke, die die Tochter der reichsten Familie der Stadt trug. Jetzt war daraus ein Verband geworden, den Cleo sachkundig um Moxies Arm wickelte. »Schau, was du in den Zimmern findest, an denen wir vorbeigekommen sind«, befahl sie ihrem Liebsten knapp, und Jake eilte davon.


    Moxies Augen gingen wieder auf. »Du bist Cleo Knight«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Was wollte Dr. Flammarion von dir? Wer steckt hinter deiner Entführung? Wann wird …«


    »Pschscht!«, machte Cleo.


    »Das ist Moxie Mallahan«, erklärte ich, »eine Journalistin und Verbündete von mir.«


    »Ich beantworte alle deine Fragen, Moxie«, versprach Cleo, »sobald wir deinen Arm versorgt haben.«


    Kalte Luft strömte herein, und ich sah, dass die Wachtmeister Mitchum die Eingangstür geöffnet hatten. Stew Mitchum schnitt mir eine Fratze und hopste dann forsch die Stufen hinunter. Die Wachtmeister folgten ihm, im Schlepptau Dr. Flammarion und Schwester Groll, die jetzt ebenfalls Handschellen trug. »Sieht ganz so aus, als wäre uns der Täter mitsamt Komplizin ins Netz gegangen«, bemerkte Harvey Mitchum zu mir.


    »Der eigentliche Täter ist nicht mehr hier«, sagte ich. »Brandhorst konnte rechtzeitig entkommen.«


    »Was für ein Brandhorst denn plötzlich?«


    »Geschenkt.«


    Mimi funkelte mich an. »Sag zu meinem Mann nicht ›geschenkt‹!«


    »Ich hab’s im Griff, Mimi.«


    »So wie du den Wagen auf dem Herweg im Griff hattest? Das war die holprigste Fahrt meines Lebens.«


    »Willst du jetzt meinen Fahrstil angreifen?«


    »Wenn du mich angreifst …!«


    »Könnten Sie uns bitte«, sagte Schwester Groll, »einfach ins Gefängnis bringen?«


    Die Mitchums führten die Delinquenten zur Tür hinaus, und es wurde still in der Halle. Boing und Quietsch klopften sich die Kleider ab und standen auf, um mir die Hand zu geben.


    »Ich bin euch sehr dankbar für eure Hilfe«, sagte ich, »aber um einen Gefallen möchte ich euch noch bitten.«


    »Schieß los«, sagte Boing.


    »An der Rückseite des Gebäudes ist eine Wendeltreppe«, sagte ich, »die zu einem Zimmer mit zerbrochener Fensterscheibe hochführt. Irgendwo in diesem Zimmer muss ein altmodischer Plattenspieler sein. Er stand auf dem Nachttisch, aber Brandhorst hat ihn versteckt, als ich kam. Bitte bringt ihn zusammen mit den Papieren hier auf dem Tresen ins Gatto Nero Caffè und verwahrt alles auf dem Dachboden. Da gibt es einen Schrank, der größer ist, als er aussieht.«


    Quietsch schaute kritisch. »Wer braucht dieses ganze Zeugs? Noch eine Verbündete von dir?«


    Moxie schlug die Augen auf und beobachtete mich scharf. »So würde ich sie nicht nennen«, sagte ich, und in diesem Moment kam Jake Schmecks mit einem Armvoll Flaschen in die Halle zurückgerannt.


    »Mehr Medizin konnte ich nicht finden, Cleo«, sagte er. Cleo nahm ihm die Flaschen ab, und nachdem sie rasch die Etiketten gemustert hatte, griff sie sich zwei und mischte den Inhalt. Noch ein Stück Putz fiel von der Decke, und fast hätte ich gesagt: Beeil dich, dabei beeilte sie sich ja schon.


    »Kommt Moxie durch?«, fragte ich sie stattdessen.


    »Es wird ein paar Tage dauern, bis sie wieder tippen kann«, sagte Cleo mit einem Nicken zu der Schreibmaschine hin, »aber keine Bange, Snicket. Lass mich nur machen. Ich weiß, wie man eine Stichverletzung heilt. Aufgabe der Chemie ist es schließlich, die stoffliche Zusammensetzung aller materiellen Dinge und Körper zu ermitteln.«


    »Bis jetzt dachte ich immer, so was könnte mich nie im Leben interessierten«, sagte ich.


    »Hoffentlich interessiert es schon bald die ganze Stadt.«


    »Wie lange brauchst du noch für deine Formel?«


    »Ich weiß es nicht«, gestand Cleo. Sie wickelte den Verband ein Stück ab und begann Moxies Wunde mit ihrer Tinktur einzupinseln. Die Journalistin verzog das Gesicht, und ich bückte mich und nahm ihre freie Hand. Niemand sollte mit seinen Schmerzen allein sein. »Vorgestern Abend habe ich mich fast schon am Ziel geglaubt und es in meinem Zimmer getestet, aber dann ging es doch nicht.«


    »Ich weiß. Ich habe es auch getestet.«


    »Gut, aber vielleicht wendet sich mein Glück ja. Ich habe mir ein Labor in einem kleinen Häuschen eingerichtet, das früher direkt am Meer lag.«


    »Die Weißwimpelhöhe?«


    »Ganz genau. Es ist ein guter Standort. Ein paar Zutaten, die ich brauche, gibt es in der Nähe der Offshore-Akademie. Da komme ich von dem Häuschen aus zu Fuß hin.«


    »Vielleicht kann die Küstenwache dir helfen«, schlug ich vor. »Die läuten doch auch die Glocke, wenn die Masken angelegt werden müssen, oder?«


    »Ich glaube ja«, sagte Cleo, »mit den Masken hat es keinerlei wissenschaftliche Bewandtnis. Sie sind einfach ein Aberglaube – einer der vielen verblassenden Mythen dieser Stadt.«


    »Wie die Bordunbestie«, sagte ich.


    »Oder Colonel Kolophon«, sagte Jake Schmecks. »Der sollte doch angeblich ein tapferer Kriegsheld sein, dabei ist er nichts als ein Schurke.«


    Moxie schüttelte den Kopf. »Der Schurke ist Brandhorst«, sagte sie. »Der echte Colonel Kolophon muss irgendwo anders sein.«


    Ich öffnete den Mund und schwieg. Wozu das Fenster in Brandhorsts Zimmer mit seiner zerbrochenen Scheibe erwähnen oder das aufgewühlte Wasser des Swimmingpools. Ich schloss den Mund einfach wieder und sah stirnrunzelnd zu Moxie hin, die stirnrunzelnd zurücksah, und Cleo sah stirnrunzelnd auf Moxies Arm.


    »Ich muss diese Formel finden«, sagte sie. »Sie ist ein Rätsel, aber ich muss es lösen. Unsichtbare Tinte, die tatsächlich funktioniert, würde aus der Tinten-AG wieder ein florierendes Unternehmen machen. Damit könnten wir die Stadt vor all diesen Leuten retten, die uns vernichten wollen. Ich darf mich nicht drücken. Das habe ich meiner Mutter und meinem Vater auch in meiner Nachricht geschrieben. Ich liebe meine Eltern, aber sie haben es aufgegeben, die Dinge zum Besseren wenden zu wollen.«


    »Meine auch«, sagte Jake, und die Bellerophon-Brüder nickten. Sogar Moxie brachte ein Nicken zustande.


    »Du wirst Hilfe brauchen«, sagte ich.


    »Ich habe Hilfe«, sagte sie, und sie lächelte erst Jake an und dann alle anderen im Raum. Es war das erste Mal, dass ich Cleo Knight lächeln sah. Es war ein gutes Lächeln. Ich konnte verstehen, warum Jake sich in das Mädchen verliebt hatte, das so lächelte. Boing und Quietsch winkten mir zu und zogen los, um Ellingtons Sachen zu suchen, und Jake ging den Dilemma holen. Alle hatten zu tun. Ich wandte mich um und stieg die Stufen hinunter.


    »Wo gehst du hin, Snicket?« Moxies Stimme war leise, aber ich hörte die Neugier heraus. Neugier ist das A und O, wenn man Journalist sein will. Vielleicht ist sie sogar das A und O, wenn man irgendetwas sein will.


    »Eine Aufgabe erledigen«, sagte ich, und ich begann meinen Fußmarsch zurück in die Stadt. Ich wollte nicht bei den anderen mitfahren, ich wollte laufen, um nachdenken zu können. Ich musste meiner Mentorin Bericht erstatten – aber was, fragte ich mich, konnte ich ihr schon berichten? Das Gebäude hinter mir knackte und seufzte. Was immer Brandhorst vorhatte mit diesen Tischen und Aquarien und Beinschellen für Kinder, in der Kolophon-Klinik würde er es nicht in die Tat umsetzen. Aber mit seinen heimtückischen Machenschaften würde es deshalb nicht vorbei sein. Er würde sie einfach anderswo ausüben, an einem versteckten dämmrigen Ort in einer Stadt, in der sich die verlassenen Gebäude mit jeder dahinschwindenden Minute mehrten. Es war wie ein Puzzle, ein düsteres, einsames Puzzle, und wenn ich ein Teil darin war, dann eines, das nicht wusste, wo es hingehörte. Ich musste erst etwas Abstand gewinnen, für eine kleine Weile wenigstens, bis ich klarer sah, wie ich hineinpasste.
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    Dreizehntes Kapitel


    Mitternacht war schon vorbei, als ich ins Zimmerschlüpfte. Im ersten Moment dachte ich fast, die Fernostsuite würde voller Konfetti liegen. Ich hörte Theodora schnarchen. Nach all der Zeit war es ein vertrautes Geräusch, aber lieb war es mir deshalb noch lange nicht. Ich ging zum Bad, knipste dort das Licht an und ließ die Tür einen Spalt offen, um etwas sehen zu können. Der Grund, warum man denken konnte, die Fernostsuite würde voller Konfetti liegen, war, dass sie voller Konfetti lag. Einzelne Luftschlangen hingen von den Wänden, und aus einem Kübel mit Eis ragte eine Flasche Champagner. Theodora schlief, ein quietschrosa Partyhütchen schief auf dem Kopf. Sie hatte ihren schnellen Erfolg beim Fall Cleo Knight so heftig gefeiert, dass sie mittendrin eingeschlafen war.


    Ich setzte mich auf mein Bett. Die Füße taten mir von dem langen Marsch weh. Über mir hing das immergleiche Bild von dem kleinen Mädchen, das den Hund mit der eingebundenen Pfote im Arm hielt. Es war ein langer Tag gewesen, und ich muss zugeben, dass ich ein bisschen weinte. Es ist nichts Ehrenrühriges daran, am Ende eines langen Tages ein bisschen zu weinen. Ich versuchte, ganz leise zu sein, aber Theodora fuhr hoch und starrte mich an.


    »Du hast die Haare kürzer«, sagte sie.


    Ich nickte und wischte mir die Augen. Sie waren schon beim letzten Mal kürzer gewesen. Wenigstens bemerkte sie es jetzt.


    »Wo warst du?«, fragte sie. »Deine kleine Freundin im Gefängnis besuchen?«


    »Ellington ist nicht mehr im Gefängnis«, sagte ich.


    »Was?«


    »Jedenfalls würde mich das sehr wundern.«


    Theodora stand vom Bett auf. Konfetti stiebten. Sie riss sich das Hütchen vom Kopf und warf es auf den Boden. »Das ist eine Katastrophe«, sagte sie. »Wenn die Täterin entkommen ist, dann haben wir versagt, Snicket.«


    »Ellington Feint ist nicht die Täterin«, sagte ich. »Sie hat mit dem Fall nichts zu tun.«


    Das war fast die Wahrheit, und Theodora glaubte es auch fast. »Und was sollen wir jetzt machen?«


    »Ist schon alles erledigt«, sagte ich. »Morgen früh schreibe ich einen Bericht, und dann können Sie ihn abzeichnen.«


    »Ich kann nicht sagen, dass mir dein Ton gefällt, Snicket.«


    »Mir gefällt er auch nicht besonders, Theodora. Aber es ist leider der einzige, der passt, wenn man ein Rätsel gelöst hat und aus dem Rätseln trotzdem nicht rauskommt.«


    »Sag mir, wie du das Rätsel gelöst hast.«


    Ich sah meiner Mentorin S. Theodora Markson ins Gesicht. »Sagen Sie mir, wofür das S steht«, sagte ich.


    »Dieser Ton, also wirklich!«, sagte sie, in exakt diesem Ton. »Nicht angebracht, Snicket. Gebrauch deinen Verstand!«


    »Jetzt nicht«, sagte ich. »Jetzt muss ich erst mal schlafen.«


    Aber in dem Moment klopfte es an der Tür. Und als keiner von uns aufmachte, klopfte es noch einmal. »Mr Snicket«, kam die Stimme von Prosper Weiss. »In der Halle wartet Besuch auf Sie.«


    »Sekunde«, sagte ich, und ich hörte den Besitzer und Geschäftsführer davontappen. Ich sah zu dem Mädchen auf dem Bild hoch. Sie war mit ihrem Hündchen beschäftigt. Theodora warf mir einen strafenden Blick zu und legte sich wieder ins Bett. Am Morgen, das wusste ich, würde ich die Konfetti aufkehren dürfen. Das gehörte zu meinen Aufgaben als Praktikant. Es könnte jeder sein, sagte ich mir. Es gibt keinerlei Grund, sagte ich mir, während ich die Treppe hinunterging, warum es Ellington Feint sein sollte, die in der Halle des Weißen Torso auf dich wartet.


    Und richtig, in der Mitte der Hotelhalle, direkt unter der armlosen Frau, stand jemand anderes.


    »Es ist nicht deine Schuld, Snicket«, verkündete er mir ohne Umschweife. Seine Lebensmaxime war schon immer gewesen, dass man niemals zaudern soll.


    »Was ist nicht meine Schuld?«, fragte ich ihn.


    »Können wir hier reden?«


    »Nein«, sagte ich. Ich wusste, ohne hinzuschauen, dass Prosper Weiss Mäuschen spielte, ein Ausdruck, der hier besagt, dass er sich in der Nähe herumdrückte und lauschte.


    »Wollen wir dann ein paar Schritte gehen?«


    Ich nickte. Mir taten die Füße weh. Der Tag war noch immer nicht um, auch nach Mitternacht nicht. Ich folgte meinem Verbündeten aus dem Hotel, die Straße entlang. Wir schlugen den Weg zur Bibliothek ein, blieben aber auf dem Rasen stehen, vor der ramponierten Statue, die im Mondlicht schimmerte. Ich sah Lichter in der Polizeiwache, wo die Wachtmeister Mitchum sich gegenseitig die Verantwortung für Ellingtons Verschwinden in die Schuhe schoben, während Dr. Flammarion und Schwester Groll in ihren Handschellen keine andere Wahl blieb, als zuzuhören. Die Bibliothek lag stumm und dunkel da, wobei ich ein paar Schwarze Papierspinnermotten auszumachen meinte, die vor dem Eingang herumschwirrten, nun da es ihre Heimat, den großen, hohen Baum, nicht mehr gab. Ob Dashiell Qwertz mit all seinen Vorkehrungen fertig geworden war? Vielleicht schlief er jetzt ja dort drinnen. »Was ist passiert?«, fragte ich schließlich.


    »Kit ist verhaftet worden«, sagte mein Verbündeter. »Nach Auskunft meiner Quellen wurde sie erwischt, als sie die Luke aufstemmen wollte. Sie war zu schwer für sie allein.«


    Ich schloss die Augen. Es wurde noch dunkler auf diese Weise. »Es war auch nie der Plan, dass sie allein geht.«


    »Snicket, ich sagte doch, es ist nicht deine Schuld.«


    »Das kannst du noch so oft sagen.«


    »Kit wusste, dass du nicht da sein kannst. Sie hat beschlossen, es trotzdem zu versuchen. Ich kann’s ihr nicht verdenken. Im Museum der Gegenstände stand seit Jahren kein solches Stück mehr.«


    »Seit vierundachtzig Jahren«, sagte ich. »Wenn wir die Gelegenheit nicht beim Schopf fassen, kommt sie zu unseren Lebzeiten nicht wieder.«


    »Kit hat sie beim Schopf gefasst, aber dabei ist sie selber gefasst worden. Ihr wird der Prozess gemacht werden, Snicket. Gut möglich, dass sie ins Gefängnis muss.«


    »Wo befindet sich der Gegenstand jetzt?«


    »Das weiß niemand.«


    »Wir müssen es herausfinden.«


    »Jawoll«, sagte mein Verbündeter mit bedächtigem Nicken. Das sagte er immer, Jawoll statt Ja. »Ich würde dir helfen, wenn ich könnte, das weißt du. Aber ich habe es im Hauptquartier als Erkundungsfahrt ausgegeben. Wenn sie dahinterkommen, dass es hier gar kein Wasser mehr gibt, konfiszieren sie mein U-Boot.«


    »Du kriegst es zurück.«


    »Nicht rechtzeitig.«


    »Du wärst wohl besser nicht hergekommen.«


    »Ich wollte, dass du es erfährst, Snicket. Deine Schwester hat ihr ganzes Können drangesetzt, aber die Luke war zu schwer, sodass sie es nicht aus dem Museum rausgeschafft hat.«


    »Danke«, sagte ich, »dass du mir Bescheid gesagt hast.«


    »Du weißt, dass ich dir helfen würde, wenn ich könnte«, sagte er noch einmal.


    Ich stützte mich an der Statue ab und zog meinen Schuh aus. »Dann sag mir, was das hier ist«, sagte ich.


    »Das ist dein Schuh.«


    »Nein, dieses schleimige Zeug an der Sohle.«


    »Schlamm? Moos?«


    »Ich glaube, es ist etwas anderes.«


    Widdershins runzelte die Stirn und nahm den Schuh. Er schnupperte daran. »Fischig«, sagte er.


    »Ja.«


    »Wir kriegen das bei uns im U-Boot manchmal statt Kraftriegeln. Kaviar. Fischeier. Gustav ist ganz wild auf das Zeug.«


    »Danke«, sagte ich und zog den Schuh wieder an.


    »Gehört das zu dem Fall, an dem du dran bist?«


    »Möglich.«


    »Was geht hier in der Stadt vor, Snicket?«


    »Es gibt einen Schurken namens Brandhorst«, sagte ich. »Er hat einen Naturforscher entführt und die Tochter des Naturforschers dazu gezwungen, die Statue eines Fabelwesens zu stehlen. Er hat eine Chemikerin in seine Gewalt gebracht, um ihr eine Formel für unsichtbare Tinte abzupressen. Er gehört zu einer Gruppe von Leuten, die sich Antihumane Sozietät nennt und die noch mehr heimtückische Machenschaften plant. Als er zuletzt gesehen wurde, gab er sich für einen Kriegshelden namens Colonel Kolophon aus, der bei derselben Explosion verletzt wurde, die auch dieses Denkmal hier in einen Metallklumpen verwandelt hat, und er plant, eine Anzahl von Kindern zu verschleppen, um sie für irgendeinen fürchterlichen Zweck zu missbrauchen.«


    Mein Verbündeter tippte mit dem Finger auf das geschmolzene Metall und nickte wieder. »Und wie viel davon weiß deine Mentorin?«


    »Wie viel weiß dein Mentor von deinem Besuch hier?«, fragte ich zurück.


    Er lächelte mich an. »Man braucht ihnen nicht alles zu erzählen«, sagte er. »Sie würden es ohnehin nicht verstehen.«


    »Von wem hast du das?«


    »Von dir, Snicket. Weißt du nicht mehr? Du hast gesagt, wir könnten unsere Organisation größer machen als je zuvor, aber nur, wenn wir nicht mehr auf unsere Lehrer hören und neue Wege finden, um die Welt auf Kurs zu bringen. Es war eine ziemliche Brandrede. Sie hätten dich beinahe endgültig rausgeworfen dafür.«


    »Vielleicht hätten sie mich rauswerfen sollen. In Schwarz-aus-dem-Meer scheint einem die Welt nicht mehr so einfach auf Kurs zu bringen.«


    »Denk dran, was unser Verbündeter sagt«, erinnerte mein Verbündeter mich. »Gegen die Macht der Träume kommt keine Wirklichkeit an.«


    »Brandhorst träumt sich irgendeine Teufelei zusammen«, sagte ich, »und ich sehe keine Möglichkeit, ihn aufzuhalten. Ich habe keine Ahnung, wo ich auch nur anfangen soll.«


    In diesem Augenblick ertönte eine Glocke, der hallende Alarm vom Turm. Ich dachte an die verlassene Offshore-Akademie auf ihrer Insel, in deren Nähe Cleo Knight ihre geheimen Zutaten zu finden hoffte.


    »Davon hab ich gehört«, sagte Widdershins. »Müssen wir jetzt nicht Masken aufsetzen?«


    »Eigentlich schon«, sagte ich. »Aber vielleicht ist es auch nur Aberglaube.«


    »Wie willst du dir da sicher sein?«


    Ich seufzte. »Ich bin mir eigentlich über gar nichts mehr sicher, Widdershins.«


    Widdershins nickte ein letztes Mal. »Das Los der Praktikanten, oder?«, sagte er. »Keiner von uns ist sich über irgendwas sicher.« Er hob die Hand und wandte sich zum Gehen. Er konnte nicht bleiben. Ich sah ihm nach, bis er verschwunden war, und dann kletterte ich auf das zerstörte Denkmal. Die Form des Metallklumpens machte das Hinaufsteigen beschwerlich, aber oben war gerade so viel Platz, dass ich mich hinlegen und zum Himmel emporschauen konnte. Das Metall fühlte sich kalt an, aber es war mir lieber als mein Bett in der Fernostsuite inmitten der Überreste einer verfrühten Feier. Ich weiß nicht, was ich alles dachte, während ich dort lag. Ich dachte an die silbrige Maske und an das Gesicht der Bordunbestie. Ich dachte an die Verbände um Brandhorsts Kopf und an den Verband um Moxies Wunde. Ich dachte an den Laudanumgeruch und den Schleim an meinem Schuh. Ich dachte an die Tür in der Klinik und die Tür im Museum und an die Initialen, die in beide eingraviert waren. Ich dachte an Ellington Feint und ihr Lächeln, dieses Lächeln, das alles bedeuten konnte. Ich sah in den Himmel hinauf. »Gegen die Macht der Träume kommt keine Wirklichkeit an« heißt so viel wie: Ganz gleich, was in der Welt passiert, deine Gedanken kannst du dennoch ausschicken, und zwar zu Dingen, die du magst.


    Ich lag auf der Statue und schickte meine Gedanken aus, und das Leben ging ohne mich weiter. Moxie Mallahan wurde ins Bett gesteckt, und Cleo Knight schloss die Tür zur Weißwimpelhöhe auf, wo ihre wissenschaftliche Ausrüstung auf sie wartete. Jake Schmecks richtete im Schmeck’s Frühstück für die ersten Gäste an, und die Bellerophon-Brüder deponierten einen altmodischen Plattenspieler und einen riesigen Stapel Papiere auf dem Dachboden über dem Gatto Nero Caffè. S. Theodora Markson schlief, und die Wachtmeister Mitchum zankten sich. Ignatius und Dora Knight erfuhren, dass ihre Tochter in Sicherheit war, Zada und Zora feierten mit ofenfrischem Gebäck, und Wanda Weniger stellte fest, dass zwei Honigmelonen den Weg zu ihr zurück gefunden hatten, während Dr. Flammarion und Schwester Groll in Handschellen darauf warteten, dass der Zug sie über Brücken, die nicht mehr über Wasser führten, in die Hauptstadt trug, in der ich nicht mehr arbeitete. Und natürlich lauerte Brandhorst, wo immer er gerade lauerte. Und Ellington Feint versteckte sich, wo immer sie sich eben versteckte. Und die Bordunbestie starrte mit ihren leeren, bösen Augen ins Weite. All dies geschah, während ich in die Nacht hinaussah, bis ich genug hatte, und dann rutschte ich von der Statue hinunter und machte mich auf, zum Weißen Torso und zu unserem nächsten Fall. Die Glocke läutete wieder, zur Entwarnung diesmal. Ich wusste nicht, wie ich ins Bild passte, aber ich hatte eine Aufgabe. Ich war mir über nichts sicher, aber ich hatte alle Hände voll zu tun.
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